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ERZIEHUNG

Canterbury Plains, Greymouth,
Christchurch, Cambridge
1907 – 1908 – 1909
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1

»Ein Wettrennen! Komm, Jack, bis zum Ring der Steinkrieger!«

Gloria wartete Jacks Antwort gar nicht erst ab, sondern brachte ihr fuchsfarbenes Pony gleich neben seinem Pferd in Startposition. Als Jack ergeben nickte, legte Gloria leicht die Unterschenkel an, und die kleine Stute stob davon.

Jack McKenzie, ein junger Mann mit rotbraunem lockigem Haar und ruhigen, grünbraunen Augen, ließ sein Pferd ebenfalls angaloppieren und folgte dem Mädchen über das schier endlose Grasland von Kiward Station. Jack hatte keine Chance, Gloria mit seinem kräftigen, eher langsamen Cobwallach einzuholen. Er war auch zu groß für einen Jockey, aber er gönnte dem Mädchen den Spaß. Gloria war mächtig stolz auf das pfeilschnelle Pony aus England, das wie ein Vollblüter in Kleinformat wirkte. Soweit Jack sich erinnerte, war es das erste Geburtstagsgeschenk ihrer Eltern, mit dem Gloria wirklich glücklich war. Der Inhalt der Pakete aus Europa, die sonst in unregelmäßigen Abständen für sie eintrafen, war wenig spektakulär: ein Rüschenkleid samt Fächer und Kastagnetten aus Sevilla; goldfarbene Schühchen aus Mailand; eine winzige Straußenlederhandtasche aus Paris … alles Dinge, die auf einer Schaffarm in Neuseeland nicht sonderlich von Nutzen waren und die sich sogar für gelegentliche Besuche in Christchurch als viel zu extravagant erwiesen.

Doch Glorias Eltern dachten nicht an so etwas, im Gegenteil. William und Kura Martyn stellten es sich wahrscheinlich amüsant vor, die eher hausbackene Gesellschaft in den Canterbury Plains durch einen Hauch »Große Welt« zu schockieren. Hemmungen und Schüchternheit waren beiden fremd, und sie gingen selbstverständlich davon aus, dass ihre Tochter ähnlich fühlte.

Während Jack nun in halsbrecherischem Tempo über Feldwege preschte, um das Mädchen wenigstens nicht aus den Augen zu verlieren, dachte er an Glorias Mutter. Kura-maro-tini, die Tochter seines Halbbruders Paul Warden, war eine exotische Schönheit und mit einer außergewöhnlichen Stimme gesegnet. Die Musikalität verdankte sie wohl eher ihrer Mutter, der Maori-Sängerin Marama, als ihren weißen Verwandten. Kura hatte von klein auf den Wunsch gehegt, die Opernwelt in Europa zu erobern, und unablässig ihre Stimme ausgebildet. Jack war gemeinsam mit ihr auf Kiward Station aufgewachsen und dachte heute noch mit Grausen an Kuras Gesangsübungen und ihre schier endlose Klavierspielerei. Dabei hatte es zunächst so ausgesehen, als gäbe es im ländlichen Neuseeland keine Chance für sie, ihre Träume zu verwirklichen – bis sie in William Martyn, ihrem Mann, endlich den Bewunderer fand, der ihre Talente zur Geltung zu bringen wusste. Seit Jahren tourten die beiden mit einer Gruppe von Maori-Sängern und Tänzern durch Europa. Kura war der Star eines Ensembles, das traditionelle Maori-Musik mit westlichen Instrumenten zu eigenwilligen Interpretationen verband.

»Gewonnen!« Gekonnt verhielt Gloria ihr lebhaftes Pony inmitten der Felsformation, die man den »Ring der Steinkrieger« nannte. »Und da hinten sind auch die Schafe!«

Die kleine Herde Mutterschafe war der eigentliche Grund für Jacks und Glorias Ausritt. Die Tiere hatten sich selbstständig gemacht und weideten nun in der Gegend des Steinkreises auf einem Landstück, das dem örtlichen Maori-Stamm heilig war. Gwyneira McKenzie-Warden, der die Leitung der Farm oblag, achtete die religiösen Gefühle der Ureinwohner, obwohl das Land zu Kiward Station gehörte. Es gab Weiden genug für die Schafe und Rinder, sodass die Tiere nicht auf Maori-Heiligtümern herumstreunen mussten. Deshalb hatte sie Jack beim Mittagessen gebeten, die Schafe einzutreiben, was auf Glorias lebhaften Protest stieß.

»Das kann ich doch machen, Grandma! Nimue muss noch lernen!«

Seit Gloria ihren ersten eigenen Hütehund trainiert hatte, drängte es sie nach größeren Aufgaben auf der Farm, sehr zur Freude Gwyneiras. Auch diesmal lächelte sie ihre Urenkelin an und nickte ihr zu.

»In Ordnung, aber Jack wird dich begleiten«, bestimmte sie, obwohl sie selbst nicht sagen konnte, weshalb sie das Mädchen nicht allein reiten ließ. Im Grunde bestand kein Anlass zur Sorge: Gloria kannte die Farm wie ihre Westentasche, und alle Menschen auf Kiward Station kannten und liebten Gloria.

Mit ihren eigenen Kindern war Gwyneira längst nicht so übervorsichtig gewesen. Ihre älteste Tochter Fleurette war schon als Achtjährige vier Meilen zu der kleinen Schule geritten, die Gwyneiras Freundin Helen damals auf einer Nachbarfarm betrieb. Aber Gloria war etwas anderes. Gwyneiras sämtliche Hoffnungen ruhten auf der einzigen anerkannten Erbin von Kiward Station. Nur in den Adern Glorias und Kura-maro-tinis strömte das Blut der Wardens, der eigentlichen Gründer der Farm. Dazu stammte Kuras Mutter Marama aus dem örtlichen Maori-Stamm; Gloria wurde also auch von den Ureinwohnern anerkannt. Das war wichtig, denn zwischen Tonga, dem Häuptling der Ngai Tahu, und den Wardens bestand seit jeher eine heftige Rivalität. Tonga hoffte, das Land durch eine Heirat zwischen Gloria und einem Maori aus seinem Stamm verstärkt unter seinen Einfluss zu bringen. Diese Strategie hatte allerdings schon bei Glorias Mutter Kura versagt. Und Gloria zeigte bislang kein großes Interesse am Leben und der Kultur der Stämme. Natürlich sprach sie fließend Maori und hörte gerne zu, wenn ihre Großmutter Marama die uralten Sagen und Legenden ihres Volkes erzählte. Verbunden jedoch fühlte sie sich nur Gwyneira, deren zweitem Mann James McKenzie und vor allem ihrem Sohn Jack.

Zwischen Jack und Gloria hatte immer schon eine besondere Beziehung bestanden. Der junge Mann war fünfzehn Jahre älter als seine Halbgroßnichte, und in Glorias ersten Lebensjahren war vor allem er es gewesen, der sie vor den Launen und dem Desinteresse ihrer Eltern beschützt hatte. Jack hatte für Kura und ihre Musik nie etwas übrig gehabt, aber Gloria mochte er vom ersten Schrei an – was buchstäblich zu nehmen war, wie Jacks Vater gerne scherzte. Das Baby pflegte nämlich lauthals loszubrüllen, sobald Kura die erste Klaviertaste anschlug. Dem brachte Jack vollstes Verständnis entgegen; er schleppte Gloria mit sich herum wie einen Hundewelpen.

Inzwischen hatte nicht nur Jack den Steinkreis erreicht, auch Glorias kleine Hündin Nimue. Der Border Collie hechelte und blickte beinahe vorwurfsvoll zu seiner Herrin auf. Es gefiel der Hündin gar nicht, wenn Gloria ihr davonritt. Sie war glücklicher gewesen, bevor das pfeilschnelle Pony aus England eingetroffen war. Jetzt aber nahm sie sich zusammen und jagte gleich wieder los, als Gloria sie mit einem scharfen Pfiff auf die Schafe ansetzte, die um die Felsen verstreut grasten. Wohlgefällig beobachtet von Jack und ihrer stolzen Besitzerin, trieb Nimue die Tiere zusammen und wartete dann auf weitere Befehle. Gloria führte die Herde geschickt in Richtung Heimat.

»Siehst du, ich hätte es auch allein geschafft!« Triumphierend strahlte das Mädchen Jack an. »Wirst du es Grandma erzählen?«

Jack nickte ernsthaft. »Sicher, Glory. Sie wird stolz auf dich sein. Und auf Nimue!« Gwyneira McKenzie hatte mehr als fünfzig Jahre zuvor die ersten Border Collies aus Wales nach Neuseeland gebracht, dort weiter gezüchtet und trainiert. Es machte sie glücklich, Gloria so geschickt mit den Tieren umgehen zu sehen.

Andy McAran, der steinalte Vorarbeiter der Farm, beobachtete Jack und Gloria, als diese die Schafe schließlich in den Pferch trieben, an dem er herumwerkelte. McAran hätte längst nicht mehr arbeiten müssen, beschäftigte sich aber gern auf der Farm und sattelte noch fast jeden Tag sein Pferd, um aus dem Ort Haldon nach Kiward Station zu reiten. Seiner Frau gefiel das nicht, was Andy aber nicht abschreckte – im Gegenteil. Er hatte spät geheiratet und würde sich nie daran gewöhnen, dass jemand ihm Vorschriften machte.

»Fast wie damals, Miss Gwyn.« Der Alte grinste anerkennend, als Gloria das Tor hinter den Schafen schloss. »Fehlt nur das rote Haar und …« Den Rest ließ Andy unausgesprochen; schließlich wollte er Gloria nicht kränken. Aber Jack hatte zu oft ähnliche Bemerkungen gehört, um Andys Gedanken nicht lesen zu können: Der alte Viehhüter bedauerte, dass Gloria weder die elfenhaft zarte Figur noch das schmale, hübsche Gesicht ihrer Urgroßmutter geerbt hatte – was seltsam war, da Gwyneira ihre roten Locken und die zierliche Gestalt an fast alle anderen weiblichen Nachkommen weitergegeben hatte. Gloria schlug nach den Wardens: kantiges Gesicht, dicht zusammenstehende Augen, scharf geschnittener Mund. Ihre hellbraunen üppigen Locken umspielten ihr Gesicht weniger als es zu erdrücken. Die wilde Pracht zu frisieren war eine Qual, und so hatte das Mädchen vor etwa einem Jahr ihr Haar in einem Anfall von Trotz abgeschnitten. Natürlich hatten alle sie geneckt, ob sie denn nun »ganz zum Jungen« werden wollte – vorher schon hatte sie gern die Breeches stibitzt, die ihre Großmutter Marama für die Maori-Jungen nähte –, doch Jack fand, dass Gloria die kurzen Locken wunderbar standen, und auch die weiten Reithosen passten besser zu ihrem kräftigen, etwas gedrungenen Körper als Kleider. Was die Figur betraf, schlug Gloria nach ihren Maori-Ahnen. Mode nach westlichem Schnitt würde sie nie vorteilhaft kleiden.

»Von ihrer Mutter hat das Mädchen nun wirklich gar nichts«, bemerkte auch James McKenzie. Er hatte die Ankunft Jacks und Glorias vom Erker in Gwyneiras Schlafzimmer aus beobachtet. Dort saß er inzwischen gern; der luftige Aussichtspunkt gefiel ihm besser als die bequemeren Sessel im Salon. James war kurz zuvor achtzig geworden, und das Alter machte ihm zu schaffen. Seit einiger Zeit quälten ihn Gelenkschmerzen, die ihm jede Bewegung schwer machten. Dabei hasste er es, sich auf einen Stock zu stützen. Er gab nicht gern zu, dass die Treppe hinunter zum Salon ein immer größeres Hindernis für ihn darstellte, deshalb redete er sich lieber damit heraus, von seinem Erkerplatz aus das Geschehen auf der Farm leichter überwachen zu können.

Gwyneira wusste es besser: James hatte sich im vornehmen Salon auf Kiward Station nie wirklich wohlgefühlt. Seine Welt waren stets die Mannschaftsunterkünfte gewesen. Nur Gwyn zuliebe hatte er sich damit abgefunden, das hochherrschaftliche Anwesen zu bewohnen und seinen Sohn hier aufzuziehen. James hätte seiner Familie lieber ein Blockhaus gebaut und vor einem Kamin gesessen, für den er selbst das Brennholz geschlagen hatte. Dieser Traum verlor allerdings an Attraktivität, je älter er wurde. Inzwischen fand er es angenehm, einfach nur die Wärme zu genießen, für die Gwyneiras Dienstboten sorgten.

Gwyneira legte ihm die Hand auf die Schulter und schaute nun ebenfalls zu Gloria und ihrem Sohn hinunter.

»Sie ist wunderschön«, sagte sie. »Wenn sich eines Tages der passende Mann für sie findet …«

James verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder!«, seufzte er. »Gott sei Dank läuft sie den Kerlen noch nicht nach. Wenn ich da an Kura und diesen Maori-Knaben denke, der dir solches Kopfzerbrechen bereitet hat … Wie alt war sie damals? Dreizehn?«

»Sie war nun mal frühreif!«, verteidigte Gwyneira ihre Enkelin. Sie hatte Kura immer geliebt. »Ich weiß, du magst sie nicht besonders. Aber ihr Problem bestand eigentlich nur darin, dass sie nicht hierher gehörte.«

Gwyneira bürstete ihr Haar, bevor sie es aufsteckte. Es war immer noch lang und lockig, auch wenn das Weiß darin immer mehr über das Rot triumphierte. Ansonsten sah man der inzwischen fast Dreiundsiebzigjährigen ihr Alter kaum an. Gwyneira McKenzie-Warden war schlank und drahtig wie in ihrer Jugend. Ihr Gesicht wirkte zwar mittlerweile hager und war von kleinen Fältchen durchzogen, aber sie hatte ihre Haut nie vor Sonne und Regen geschützt. Das Leben einer Dame der feinen Gesellschaft lag ihr nicht, und allen Fährnissen des Daseins zum Trotz betrachtete sie es nach wie vor als Glücksfall, dass sie ihr adeliges Elternhaus in Wales im Alter von siebzehn Jahren verlassen hatte, um in einer neuen Welt ein riskantes Eheabenteuer zu wagen.

»Kuras Problem lag darin, dass ihr niemand das Wort Nein beigebracht hat, als sie noch aufnahmefähig war«, brummte James. Sie hatten diese Diskussion über Kura schon tausendmal geführt; es war im Grunde das einzige Thema, das jemals für Sprengstoff in James’ und Gwyneiras Ehe gesorgt hatte.

Gwyn schüttelte missbilligend den Kopf. »Das klingt ja schon wieder, als hätte ich Angst vor Kura gehabt«, sagte sie unwillig. Auch dieser Vorwurf war nicht neu, obwohl er ursprünglich nicht von James gekommen war, sondern von Gwyns Freundin Helen O’Keefe – und schon der Gedanke an Helen, die im Jahr zuvor gestorben war, versetzte Gwyn einen Stich.

James zog die Augenbrauen hoch. »Angst vor Kura? Die hattest du doch nie!«, neckte er seine Frau. »Deshalb schiebst du ja auch seit drei Stunden diesen Brief, den der alte Andy gebracht hat, auf dem Tisch hin und her. Mach ihn schon auf, Gwyn! Zwischen dir und Kura liegen achtzehntausend Meilen. Sie wird dich nicht beißen!«

Andy McAran und seine Frau lebten in Haldon, dem nächsten kleinen Ort. Im dortigen Postamt lagerten die Briefe für Kiward Station, und Andy betätigte sich gern als Briefträger, wenn Post aus Übersee eintraf. Im Gegenzug erwartete er – wie sämtliche männlichen und weiblichen Klatschbasen in Haldon – ein bisschen Tratsch über das exotische Künstlerdasein der sonderbaren Warden-Erbin. James oder Jack lieferten die neuesten Nachrichten über Kuras wildes Leben auch bereitwillig, und Gwyneira schritt gewöhnlich nicht ein. Schließlich gab es meist Erfreuliches zu berichten: Kura und William waren glücklich, die Vorstellungen ausverkauft, eine Tournee jagte die andere. In Haldon zerriss man sich natürlich trotzdem die Mäuler. War William seiner Kura wirklich seit bald zehn Jahren treu? Auf Kiward Station hatte das ungetrübte Glück gerade mal ein Jahr gehalten. Und wenn die Ehe wirklich so vollkommen war – warum wurde sie dann nicht mit weiteren Kindern gesegnet?

Gwyneira, die jetzt mit zittrigen Fingern den diesmal in London abgestempelten Brief öffnete, war das alles egal. Sie interessierte eigentlich nur Kuras Verhältnis zu Gloria. Das war bislang von Desinteresse geprägt, und Gwyneira betete, dass es so blieb.

Diesmal sah James seiner Frau jedoch schon beim Lesen an, dass der Brief aufrüttelndere Nachrichten enthielt als die immer gleichen Erfolgsgeschichten von »Haka meets Piano«. James hatte es schon geahnt, als er nicht Kuras steile Buchstaben auf dem Umschlag erkannt hatte, sondern William Martyns flüssiges Schriftbild.

»Sie wollen Gloria nach England holen«, sagte Gwyneira tonlos, als sie den Brief schließlich sinken ließ. »Sie …« Gwyn suchte die Stelle in Williams Schreiben. »Sie wissen unsere Erziehungsarbeit zwar zu schätzen, aber sie machen sich Sorgen darüber, ob Glorias ›künstlerisch-kreative Seite‹ hier ausreichend gefördert wird! James, Gloria hat keine ›künstlerisch-kreative Seite‹!«

»Gott sei Dank«, bemerkte James. »Und wie gedenken die zwei diese neue Gloria denn nun zu erwecken? Soll sie mit auf Tournee? Singen, tanzen? Flöte spielen?«

Kuras virtuose Beherrschung der pecorino-Flöte gehörte zu den Glanzpunkten ihres Programms, und natürlich besaß auch Gloria ein solches Instrument. Zum Kummer ihrer Großmutter Marama hatte das Mädchen der Flöte aber nicht einmal eine der »normalen Stimmen« fehlerfrei entlocken können, geschweige denn die berühmte »wairua«, die Stimme der Geister.

»Nein, sie soll in ein Internat. Hör dir das an: ›Wir haben eine kleine und sehr idyllisch gelegene Schule bei Cambridge ausgewählt, die eine vielseitige Mädchenbildung besonders im geistigkünstlerischen Bereich gewährleistet …‹«, las Gwyneira vor. »Mädchenbildung! Was soll man denn darunter verstehen?«, murmelte sie ärgerlich.

James lachte. »Kochen, backen, sticken?«, schlug er vor. »Französisch? Klavier spielen?«

Gwyn sah aus, als würde sie gefoltert. Als Tochter eines Landadeligen war ihr das alles nicht erspart geblieben, aber zum Glück hatte das Geld der Silkhams nie für eine Internatsausbildung der Töchter gereicht. Deshalb hatte Gwyn sich den schlimmsten Auswüchsen entziehen können, um stattdessen nützliche Dinge wie Reiten und Hütehundeausbildung zu erlernen.

James stand schwerfällig auf und nahm sie in die Arme.

»Komm, Gwyn, so schlimm wird es schon nicht sein. Seit die Dampfschiffe verkehren, ist die Reise nach England ein Klacks. Viele Leute schicken ihre Kinder auf ein Internat. Es wird Gloria nicht schaden, sich ein bisschen in der Welt umzusehen. Und die Landschaft bei Cambridge soll sehr lieblich sein, so wie hier. Gloria wird mit gleichaltrigen Mädchen zusammen sein und Hockey spielen oder was man da so treibt … na gut, wenn sie ausreitet, muss sie sich halt mit dem Damensattel abfinden. Ein bisschen gesellschaftlicher Schliff ist ja auch gar nicht so schlecht, seit die Viehbarone hier immer vornehmer werden …«

Die großen Farmen in den Canterbury Plains, die seit über fünfzig Jahren bestanden, warfen meist ohne größeren Einsatz der Besitzer guten Gewinn ab. So mancher »Schafbaron« der zweiten oder dritten Generation führte das Leben eines vornehmen Gutsbesitzers. Es gab jedoch auch Farmen, die verkauft worden waren und nun vor allem hochdekorierten Kriegsveteranen aus England als Ruhesitz dienten.

Gwyn atmete tief durch. »Das war es wahrscheinlich«, seufzte sie. »Ich hätte ihr das Foto mit dem Pferd nicht erlauben sollen. Aber sie wollte es unbedingt. Sie war so glücklich über das Pony …«

James wusste, was Gwyn meinte: Einmal im Jahr machte sie ein großes Gewese darum, Gloria für ihre Eltern fotografieren zu lassen. Im Allgemeinen steckte sie das Mädchen dazu in ein möglichst steifes und langweiliges Sonntagskleid; diesmal aber hatte Gloria darauf bestanden, im Sattel ihres neuen Ponys abgelichtet zu werden. »Mom und Dad haben mir Princess doch geschenkt!«, hatte sie argumentiert. »Sie freuen sich bestimmt, wenn sie mit auf dem Bild ist.«

Gwyneira spielte nervös mit ihrem eben erst aufgesteckten Haarknoten, bis sich die ersten Strähnen wieder lösten. »Ich hätte wenigstens auf Damensattel und Reitkleid bestehen sollen.«

James nahm sanft ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Du kennst doch Kura und William. Vielleicht war es wirklich das Pony. Aber genauso gut hättest du ein Foto von Gloria im Sonntagsstaat schicken können – dann hätten sie geschrieben, dass eigentlich ein Klavier dazugehört. Vielleicht war die Zeit einfach reif. Sie mussten sich irgendwann daran erinnern, dass sie eine Tochter haben.«

»Reichlich spät!«, schimpfte Gwyn. »Und warum lassen sie uns nicht wenigstens mitreden? Sie kennen Glory doch gar nicht. Und gleich ein Internat! Sie ist so jung …«

James zog seine Frau an sich. Aber er sah sie lieber wütend als so verzagt und unsicher wie eben.

»Viele englische Kinder kommen schon mit vier ins Internat«, erinnerte er sie. »Und Glory ist zwölf. Sie wird es verkraften. Wahrscheinlich gefällt es ihr sogar.«

»Sie wird ganz allein sein …«, sagte Gwyn leise. »Sie wird Heimweh haben.«

James nickte. »Am Anfang haben bestimmt alle Mädchen Heimweh. Aber sie werden darüber hinwegkommen.«

Gwyneira fuhr auf. »Wenn das Gut der Eltern zwanzig Meilen entfernt ist, ganz sicher. Aber bei Glory sind es achtzehntausend! Wir schicken sie um die halbe Welt, zu Leuten, die sie nicht kennen und nicht lieben!«

Gwyneira biss sich auf die Lippen. Bislang hatte sie es nie zugegeben, im Gegenteil, sie hatte Kura immer wieder verteidigt. Aber im Grunde war es eine Tatsache. Kura-maro-tini machte sich nichts aus ihrer Tochter. Und William Martyn ging es nicht anders.

»Können wir nicht einfach so tun, als hätten wir den Brief nicht bekommen?« Sie schmiegte sich an James. Der fühlte sich an die blutjunge Gwyneira erinnert, die sich zu den Viehhütern in die Ställe geflüchtet hatte, wenn sie mit all den Ansprüchen ihrer neuen, neuseeländischen Familie nicht fertig wurde. Aber das hier war ernster als ein Rezept für Irish Stew …

»Gwyn, Liebes, dann schicken sie einen neuen! Das hier ist nicht auf Kuras Mist gewachsen. Die hätte vielleicht mal so eine Idee geäußert, aber spätestens beim nächsten Konzert wäre das wieder vergessen gewesen. Der Brief kommt von William. Das Ganze ist also sein Projekt. Wahrscheinlich liebäugelt er mit der Idee, Gloria bei nächster Gelegenheit mit irgendeinem Earl zu verheiraten …«

»Aber früher hat er die Engländer gehasst«, wandte Gwyneira ein. William Martyn konnte auf eine kurze Vergangenheit als Irischer Freiheitskämpfer zurückblicken.

James zuckte die Achseln. »William ist wandlungsfähig.«

»Wenn Gloria wenigstens nicht ganz allein wäre«, seufzte Gwyn. »Die lange Schiffsreise, all die fremden Leute …«

James nickte. Trotz all seiner beruhigenden Worte konnte er Gwyns Gedanken gut nachvollziehen. Gloria liebte die Arbeit auf der Farm, aber ihr fehlte die Abenteuerlust, die Gwyn und ihre Tochter Fleurette auszeichnete. In dieser Beziehung schlug das Mädchen aus der Art – nicht nur Gwyn, auch ihr Ahnherr Gerald Warden hatte niemals das Risiko gescheut, und Kura und William Martyn erst recht nicht. Aber hier mochte das Maori-Erbe greifen. Glorias Großmutter Marama war sanft und erdverbunden. Natürlich wanderte sie mit ihrem Stamm umher, aber wenn sie das Land der Ngai Tahu allein verlassen sollte, fühlte sie sich unsicher.

»Und wenn wir ein anderes Mädchen mitschicken?«, überlegte James. »Hat sie keine Freundin unter den Maoris?«

Gwyneira schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht, dass Tonga ein Mädchen aus seinem Stamm nach England schickt!«, meinte sie. »Ganz abgesehen davon, dass mir keines einfällt, das mit Gloria vertraut ist. Da wäre allenfalls …« Gwyns Gesicht hellte sich auf. »Ja, das wäre eine Möglichkeit!«

James wartete geduldig, bis sie ihren Gedanken zu Ende geführt hatte.

»Sie ist natürlich auch noch sehr jung …«

»Wer?«, fragte er schließlich nach.

»Lilian«, meinte Gwyn. »Mit Lilian hat sie sich gut verstanden, als Elaine letztes Jahr hier war. Eigentlich war sie das einzige Mädchen, mit dem Glory jemals gespielt hat. Und Tim ist doch selbst in England zur Schule gegangen. Vielleicht erwärmt er sich ja für die Idee.«

Ein Lächeln huschte über James’ Gesicht, als Lilians Name fiel. Noch eine Urenkelin, aber in diesem Fall Fleisch von seinem Fleisch. Elaine, Fleurettes Tochter, war in Greymouth verheiratet. Ihre Tochter Lilian war das älteste von vier Kindern. Das einzige Mädchen und eine Neuauflage von Gwyneira, Fleurette und Elaine: rothaarig, lebhaft und immer gut gelaunt. Gloria war zuerst ein wenig schüchtern gewesen, als sie im Jahr zuvor zusammen mit ihrer Urgroßmutter die Farm besucht hatte. Aber Lilian hatte das Eis schnell gebrochen. Sie plauderte ohne Punkt und Komma von ihrer Schule, ihren Freundinnen, ihren Pferden und Hunden zu Hause, ritt mit Gloria um die Wette und drängte sie, ihr Maori beizubringen und den Stamm auf Kiward Station zu besuchen. Zum ersten Mal hörte Gwyneira ihre Urenkelin Gloria mit einem anderen Mädchen kichern und Geheimnisse austauschen. Die zwei versuchten, Rongo Rongo, Hebamme und tohunga der Maoris, beim Schmieden eines Zaubers zu belauschen, und Lilian hütete das Stück Jade, das Rongo Rongo ihr schließlich schenkte, wie einen Schatz. Die Kleine wurde auch nicht müde, sich eigene Geschichten auszudenken.

»Ich frag meinen Dad, ob er mir den Stein fassen lässt«, erklärte sie gewichtig. »Dann hänge ich ihn mir an einer goldenen Kette um den Hals. Und wenn ich dann den Mann kennen lerne, den ich mal heirate, wird er … wird er …« Lilian schwankte zwischen »brennen wie glühende Kohlen« und »vibrieren wie ein wild pochendes Herz«.

Gloria konnte da nicht mithalten. Für sie war ein Stück Jade ein Stück Jade, kein Werkzeug, jemanden zu verzaubern. Doch Lilians Fantasien lauschte sie gern.

»Lilian ist noch jünger als Gloria«, gab James zu bedenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Elaine sich jetzt schon von ihr trennt. Egal was Tim dazu meint …«

»Fragen kostet nichts«, erklärte Gwyn resolut. »Ich werde ihnen gleich schreiben. Was meinst du, müssen wir es Gloria sagen?«

James seufzte und fuhr sich durch sein ehemals braunes, jetzt weißes, aber immer noch wirres Haar. Eine für ihn typische Geste, die Gwyneira immer geliebt hatte. »Nicht heute und nicht morgen«, meinte er schließlich. »Aber wenn ich William richtig verstehe, fängt nach Ostern das neue Schuljahr an. Dann sollte sie in Cambridge sein. Gäbe es eine Verzögerung, würde man ihr keinen Gefallen tun. Wenn sie mitten im Jahr die einzige Neue ist, wird es umso schwerer für sie.«

Gwyn nickte müde. »Aber wir müssen es Miss Bleachum mitteilen«, meinte sie unglücklich. »Die muss sich schließlich eine neue Stellung suchen. Verflixt, da haben wir mal eine Hauslehrerin, die sich wirklich bewährt, und dann so was!«

Sarah Bleachum unterrichtete Gloria seit Beginn ihrer Schulzeit, und das Mädchen hing sehr an ihr.

»Na ja, zumindest wird Glory bestimmt nicht hinter den englischen Mädchen zurückstehen«, tröstete sich Gwyn.

Miss Bleachum hatte die Lehrerakademie in Wellington besucht und mit besten Zeugnissen abgeschlossen. Ihre besondere Liebe galt den Naturwissenschaften, und sie verstand, auch Glorias Interesse daran zu wecken. Die beiden vergruben sich mit Leidenschaft in Bücher, die von der Flora und Fauna Neuseelands handelten, und Miss Bleachums Begeisterung kannte keine Grenzen, als Gwyneira die Aufzeichnungen ihres ersten Gatten, Lucas Warden, hervorholte. Lucas hatte vor allem die Insektenpopulation seiner Heimat erforscht und katalogisiert. Miss Bleachum bestaunte seine peniblen Zeichnungen der verschiedenen Weta-Gattungen. Gwyneira betrachtete diese Kreaturen mit eher gemischten Gefühlen. Die Rieseninsekten waren ihr nie sonderlich sympathisch gewesen.

»Das war mein Urgroßvater, nicht?«, fragte Gloria stolz.

Gwyneira nickte. In Wirklichkeit war Lucas eher ihr Urgroßonkel gewesen, aber das musste das Kind nicht wissen. Lucas wäre glücklich über diese kluge Urenkelin gewesen, die endlich seine Interessen teilte.

Ob man Glorias Begeisterung für Insekten und sonstiges Getier allerdings auch in einer englischen Mädchenschule zu schätzen wusste?


2

»Lass das, ich kann allein aussteigen!«

Timothy Lambert wehrte die Hilfe seines Dieners Roly fast unwirsch ab. Dabei fiel es ihm an diesem Tag besonders schwer, die Beine vom Sitz des Gigs auf das Trittbrett zu schwingen, die Schienen anzulegen und dann mit Hilfe seiner Krücken Halt auf dem Boden zu finden. Dies war einer seiner schlechteren Tage. Er fühlte sich steif und gereizt – wie fast immer, wenn der Jahrestag des Unglücks nahte, dem er seine Behinderung verdankte. Diesmal jährte sich der Einsturz der Lambert-Mine zum elften Mal, und wie jedes Jahr würde die Minenleitung den Gedenktag mit einer kleinen Trauerfeier begehen. Die Hinterbliebenen der Opfer, aber auch die derzeit in der Mine beschäftigten Bergarbeiter wussten diese Geste zu schätzen. Ebenso wie die vorbildlichen Sicherheitsvorkehrungen in der Mine. Aber Tim würde wieder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen, und man würde ihn anstarren. Und natürlich würde Roly O’Brien zum tausendsten Mal erzählen, wie der Sohn des Minenbesitzers ihn damals gerettet hatte. Tim hasste die Blicke, die zwischen Heldenverehrung und Grusel schwankten.

Jetzt zog Roly sich beinahe gekränkt zurück, verfolgte jedoch aus nicht allzu großer Entfernung, wie sein Herr sich aus der Kutsche quälte. Sollte Tim stürzen, würde er zur Stelle sein – wie immer in den letzten zwölf Jahren. Roly O’Brien war eine unschätzbare Hilfe, aber manchmal ging er Tim auf die Nerven, vor allem an Tagen wie diesem, an denen sein Geduldsfaden ohnehin schnell riss.

Roly brachte das Pferd in den Stall, während Tim zum Haus hinkte. Wie jedes Mal munterte der Anblick des eingeschossigen weißen Holzgebäudes ihn auf. Nach seiner Hochzeit mit Elaine hatte er das schlichte Anwesen in kürzester Zeit errichten lassen – gegen den Protest seiner Eltern, die ihm zu einer repräsentativeren Residenz rieten. Ihre eigene Villa, zwei Meilen entfernt Richtung Stadt, entsprach weit eher den landläufigen Vorstellungen vom Haus eines Minenbetreibers. Aber Elaine hatte Lambert Manor nicht mit Tims Eltern teilen wollen, und das hochherrschaftliche, zweigeschossige Anwesen mit seiner Freitreppe und den Schlafzimmern im oberen Stock entsprach auch kaum Timothys Bedürfnissen. Zudem war er kein Minenbesitzer; die Aktienmehrheit des Unternehmens gehörte längst dem Investor George Greenwood. Tims Eltern besaßen nur noch Anteile; er selbst war als Geschäftsführer angestellt.

»Daddy!« Lilian, Tims und Elaines Tochter, riss bereits die Tür auf, noch ehe Tim sein Gewicht so verlagern konnte, dass er sich nur auf eine Krücke stützen musste und die rechte Hand für die Betätigung des Türgriffs frei hatte. Hinter Lilian erschien Rube, Tims ältester Sohn, und blickte enttäuscht drein, weil Lilian ihn schon wieder beim täglichen Wettstreit besiegt hatte, bei dem es darum ging, als Erster an der Tür zu sei, um dem Vater zu öffnen.

»Daddy! Du musst dir anhören, was ich heute geübt habe!« Lilian spielte begeistert Klavier und sang dazu – wenn auch nicht immer richtig. »Annabell Lee. Kennst du das? Es ist ganz traurig. Sie ist sooo schön, und der Prinz liebt sie ganz schrecklich, aber dann …«

»Mädchenkram!«, schimpfte Rube. Er war sieben Jahre alt, wusste aber schon genau, was er albern zu finden hatte. »Guck dir lieber die Eisenbahn an, Daddy! Ich hab die neue Lok ganz allein zusammengebaut …«

»Stimmt gar nicht! Mummy hat dir geholfen!«, petzte Lilian.

Tim verdrehte die Augen. »Schätzchen, so leid es mir tut, aber das Wort ›Eisenbahn‹ kann ich heute nicht mehr hören …« Tröstend zauste er den rotbraunen Schopf seines Sohnes. Alle vier Kinder waren rothaarig – Elaine vererbte ihre Haarfarbe zuverlässig. Die Jungen sahen sonst aber eher Tim ähnlich. Elaine freute sich jeden Tag an dem fröhlich-verwegenen Ausdruck ihrer Gesichter und ihren freundlichen, grünbraunen Augen.

Tims Miene hellte sich endgültig auf, als er seine Frau aus den Wohnräumen in den kleinen Korridor kommen sah, in dem die Kinder ihn begrüßt hatten. Sie war wunderschön mit ihren leuchtend grünen Augen, ihrem fast durchscheinend hellen Teint und den unzähmbaren roten Kringellöckchen. Ihre uralte Hündin Callie trottete hinter ihr her.

Elaine küsste Tim sanft auf die Wange. »Was hat sie wieder gemacht?«, fragte sie zur Begrüßung.

Tim runzelte die Stirn. »Kannst du Gedanken lesen?«, erkundigte er sich verwirrt.

Elaine lachte. »Nicht direkt, aber diesen Gesichtsausdruck trägst du eigentlich nur spazieren, wenn du wieder mal über eine besonders interessante Methode nachdenkst, Florence Biller um die Ecke zu bringen. Und da du sonst auch nichts gegen Eisenbahnen hast, wird es wohl mit der neuen Schienenverbindung zusammenhängen.«

Tim nickte. »Du hast es erfasst. Aber lass mich erst reinkommen. Was machen die Kleinen?«

Elaine schmiegte sich an ihren Mann und verschaffte ihm so die Möglichkeit, sich unauffällig auf sie zu stützen. Sie half ihm ins Wohnzimmer, das gemütlich eingerichtet war mit Möbeln aus Mataiholz, und nahm ihm sein Jackett ab, ehe er sich in einen der Sessel vor dem Kamin fallen ließ.

»Jeremy hat ein Schaf gezeichnet und ›Schiff‹ druntergeschrieben«, erzählte Elaine. »Wir wissen nicht, ob er sich verschrieben oder vermalt hat …« Jeremy war sechs und lernte gerade das ABC. »Und Bobby hat vier Schritte am Stück geschafft.«

Als wollte er es beweisen, zockelte der Kleine auf Tim zu. Der fing ihn auf, zog ihn auf seinen Schoß und kitzelte ihn. Der Ärger mit Florence Biller schien plötzlich weit weg zu sein.

»Noch sieben Schritte mehr, dann kann er heiraten!«, sagte Tim lachend und zwinkerte Elaine zu. Als er nach seinem Unfall wieder laufen lernte, waren elf Schritte – vom Eingang der Kirche bis zum Altar – sein erstes Ziel gewesen. Elaine hatte sich nach dem Minenunglück mit ihm verlobt.

»Hör nicht hin, Lily!«, sagte Elaine zu ihrer Tochter, die gerade zu einer Frage ansetzte. Lilian träumte von Märchenprinzen, und »Hochzeit« war ihr liebstes Spiel. »Geh lieber zum Klavier und schick Annabell Lee noch mal zu den Engeln. Und Daddy erzählt mir so lange, warum er plötzlich keine Eisenbahnen mehr mag …«

Lilian trollte sich zu ihrem Instrument, während die kleinen Jungs sich wieder der Spielzeugeisenbahn zuwandten, die sie auf dem Fußboden aufgebaut hatten.

Elaine schenkte Tim einen Whiskey ein und setzte sich neben ihn. Er trank nie viel und üblicherweise nicht vor dem Essen, schon um die Kontrolle über seine Bewegungen nicht zu verlieren. Aber heute wirkte er so erschöpft und verärgert, da mochte ein Schluck ihm guttun.

»Es ist eigentlich nicht der Rede wert«, meinte Tim schließlich. »Bloß dass Florence mal wieder mit der Eisenbahngesellschaft verhandelt hat, ohne die anderen Minenbesitzer einzubeziehen. Ich weiß es zufällig von George Greenwood. Der hat ja auch beim Gleisbau seine Finger drin. Dabei können wir gemeinsam viel bessere Bedingungen aushandeln. Aber nein, Florence scheint zu hoffen, dass alle anderen in Greymouth die neuen Gleise einfach übersehen, sodass nur Biller in den Genuss des vereinfachten Kohletransports kommt. Matt und ich haben jetzt jedenfalls eine Schienenanbindung auch für Lambert gefordert. Morgen kommen die Leute vom Gleisbau, und wir sprechen über die Kostenaufteilung. Zu Biller ziehen sie die Gleise natürlich gleich durch – Florence hat ihren eigenen Güterbahnhof in spätestens sechs Wochen.« Tim nippte am Whiskey.

Elaine zuckte die Schultern. »Sie ist eine gute Geschäftsfrau.«

»Sie ist ein Biest!«, schimpfte Tim und drückte sich damit wahrscheinlich weniger drastisch aus als die meisten anderen Minenbesitzer und Zulieferer der Region. Florence Biller war eine knallharte Geschäftsfrau, die jede Schwäche ihres Gegners nutzte. Sie regierte die Mine ihres Mannes mit eiserner Hand. Ihre Steiger und Sekretäre zitterten vor ihr – obwohl es neuerdings Gerüchte gab, dass ihr junger Bürovorsteher bevorzugt behandelt wurde. Es kam immer wieder vor, dass einer ihrer Mitarbeiter kurze Zeit eine Favoritenrolle spielte. Bisher genau genommen drei Mal. Tim und Elaine Lambert, die in ein paar Geheimnisse der Ehe zwischen Caleb und Florence Biller eingeweiht waren, dachten sich dabei ihren Teil. Florence Biller hatte drei Kinder …

»Keine Ahnung, wie Caleb es mit ihr aushält.« Tim stellte sein Glas auf den Tisch. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab. Es war immer gut, mit Lainie zu reden, und Lilians eher begeistertes als inspiriertes Klavierspiel im Hintergrund trug zu seiner friedlicheren Stimmung bei.

»Ich glaube, Caleb sind ihre Machenschaften manchmal peinlich«, meinte Elaine. »Aber im Großen und Ganzen ist es ihm wahrscheinlich egal. Sie lässt ihn in Ruhe und er sie – das war ja wohl auch die Abmachung.«

Caleb Biller interessierte sich nicht für die Leitung der Mine. Er war Privatgelehrter und galt als Kapazität auf dem Gebiet der Maori-Kunst und Musik. Vor seiner Heirat mit Florence hatte er kurz damit geliebäugelt, sich ganz aus dem Familiengeschäft zurückzuziehen und ein Leben als Musiker zu führen – noch heute arrangierte er die Musik für das Programm von Kura-maro-tini Martyn. Aber Caleb litt unter Lampenfieber, und seine Angst vor dem Publikum war letztlich größer als seine auch nicht unerhebliche Furcht vor der schrecklichen Florence Weber. Jetzt leitete er nominell die Biller-Mine. Faktisch jedoch war Florence die Chefin.

»Ich wünschte nur, sie würde ihre Geschäfte nicht führen wie einen Krieg«, seufzte Tim. »Ich verstehe ja, dass sie ernst genommen werden will, aber … mein Gott, andere haben da auch ihre Probleme.«

Tim sprach aus Erfahrung. Am Anfang seiner Tätigkeit als Geschäftsführer hatte mancher Zulieferer oder Kunde versucht, seine Behinderung auszunutzen, um minderwertige Ware anzuliefern oder unbegründete Reklamationen vorzubringen. Schließlich nahm man an, dass Tim die Lieferungen kaum ausreichend überwachen konnte. Tim hatte allerdings seine Augen und Ohren auch außerhalb des Büros. Sein Stellvertreter Matt Gawain sah genau hin, und Roly O’Brien unterhielt ausgezeichnete Kontakte zu den Bergleuten. Er arbeitete über Tage mit, wenn Tim ihn nicht brauchte, und war dann abends oft genauso mit Steinstaub verschmutzt wie die Kumpels. Der Dreck machte Roly nichts aus, doch in eine Mine einfahren würde er nie wieder, seit er damals gemeinsam mit Tim zwei Tage lang verschüttet gewesen war.

Inzwischen war Tim Lambert als Chef seiner Mine hoch geachtet, und niemand machte mehr den Versuch, ihn zu betrügen. Florence Biller ging das sicher ähnlich; sie hätte ihren Frieden mit all ihren männlichen Konkurrenten machen können. Aber Florence kämpfte mit unverminderter Energie weiter. Sie wollte Biller nicht nur zur führenden Mine von Greymouth machen, sondern möglichst die ganze Westküste beherrschen, wenn nicht sogar den Bergbau des ganzen Landes.

»Gibt es irgendwas zu essen?«, fragte Tim seine Frau. So langsam regte sich sein Appetit.

Elaine nickte. »Im Ofen. Es dauert noch ein bisschen. Und ich … ich wollte vorher noch was mit dir besprechen.«

Tim bemerkte, dass ihr Blick Lilian streifte. Anscheinend ging es um sie.

Elaine sprach das Mädchen an, als es eben das Klavier schloss.

»Das war sehr schön, Lily. Wir sind alle ganz ergriffen von Annabells Schicksal. Ich kann jetzt unmöglich den Tisch decken. Würdest du das wohl für uns tun, Lily? Und Rube hilft dir dabei?«

»Der lässt doch nur wieder die Teller fallen!«, schimpfte Lilian, verzog sich dann aber brav ins Esszimmer.

Gleich danach hörten sie Scherben klirren. Elaine verdrehte die Augen. Tim lachte nachsichtig.

»Für Hausarbeit hat sie keine besondere Begabung«, bemerkte er. »Wir sollten ihr lieber die Leitung der Mine überlassen.«

Elaine lächelte. »Oder wir sorgen für eine ›künstlerisch-kreative Mädchenbildung‹.«

»Für was?«, fragte Tim verwirrt.

Elaine zog einen Brief aus den Falten ihres Hauskleids.

»Hier, der ist heute gekommen. Von Grandma Gwyn. Sie ist ziemlich durcheinander. William und Kura wollen ihr Gloria wegnehmen.«

»Auf einmal?«, erkundigte Tim sich mäßig interessiert. »Bisher waren sie doch nur an Kuras Karriere interessiert. Und jetzt machen sie plötzlich in Familie?«

»Das nicht gerade«, meinte Elaine. »Sie denken wohl eher an ein Internat. Weil Grandma Gwyn doch Glorias ›künstlerisch-kreative Seite‹ verkümmern lässt.«

Tim lachte. Er hatte den Ärger im Büro nun wirklich verdaut, und Elaine freute sich an seinem von Lachfalten durchzogenen, noch immer lausbubenhaften Gesicht. »Da werden sie nicht ganz Unrecht haben. Nichts gegen Kiward Station und deine Großeltern, aber es ist nicht gerade ein Hort der Kunst und Kultur.«

Elaine zuckte die Schultern. »Ich hatte nicht den Eindruck, als ob Gloria da viel vermisst. Die Kleine schien mir ganz glücklich. Allerdings ein wenig schüchtern. Sie brauchte sogar einige Zeit, um mit Lily warm zu werden. Insofern kann ich Grandma Gwyn schon verstehen. Sie sorgt sich, das Kind allein auf die Reise zu schicken.«

»Und?«, fragte Tim. »Du hast doch was auf dem Herzen, Lainie. Was wolltest du mit mir besprechen?«

Elaine reichte ihm Gwyneiras Brief. »Grandma Gwyn fragt, ob wir Lilian nicht vielleicht mitschicken möchten. Es ist wohl ein renommiertes Internat. Und Gloria würde es über den ärgsten Schmerz hinweghelfen.«

Tim studierte den Brief sorgfältig. »Cambridge ist immer eine gute Adresse«, meinte er. »Aber ist sie nicht ein bisschen jung? Mal ganz abgesehen davon, dass solche Internate ein Vermögen kosten.«

»Die McKenzies würden die Kosten tragen«, erklärte Elaine. »Wenn es bloß nicht so schrecklich weit weg wäre …« Sie sprach nicht weiter, als Lilian ins Zimmer kam. Die Kleine hatte sich eine viel zu große Schürze umgebunden, über die sie bei jedem zweiten Schritt stolperte. Wie so oft reizte sie ihre Eltern zum Lachen. Lilys sommersprossiges Gesicht hatte etwas Verschmitztes, auch wenn ihre Augen eher verträumt wirkten. Ihr Haar war fein und rot wie das ihrer Mutter und Großmutter, aber nicht gar so lockig. Sie trug es zu zwei langen Zöpfen geflochten und sah mit ihrer Riesenschürze aus wie ein Kobold, der Dienstmädchen spielte.

»Der Tisch ist fertig, Mummy. Und ich glaube, der Auflauf auch.«

Tatsächlich drang der aromatische Duft des Fleischauflaufs von der Küche bis ins Wohnzimmer.

»Und wie viele Gläser hast du zerschlagen?«, fragte Elaine mit gespielter Strenge. »Leugne es nicht, wir haben es bis hierher gehört.«

Lilian lief rot an. »Gar keins. Nur … nur die Tasse von Jeremy …«

»Mummyyy! Sie hat meine Tasse kaputt gemacht!« Jeremy brüllte auf. Er liebte seine auch vorher schon angeschlagene Keramiktasse. »Mach sie wieder ganz, Mummy! Oder Daddy! Daddy ist Ingenieur, der kann doch Sachen heil machen!«

»Aber keine Tassen, du Dummi!« Das war Rube.

Einen Augenblick später stritten die Kinder sich lautstark. Jeremy schluchzte.

»Wir reden später weiter«, meinte Tim und ließ zu, dass Elaine ihm aus dem Sessel half. In der Öffentlichkeit bestand er auf vollkommene Unabhängigkeit und ließ sich allenfalls von Roly die Tasche tragen. Gegenüber Elaine jedoch konnte er Schwäche zugeben. »Vorerst müssen wir die Horde abfüttern.«

Elaine nickte und sorgte dann mit ein paar Worten für Ordnung.

»Rube, dein Bruder ist nicht dumm, entschuldige dich. Jeremy, mit ein bisschen Glück kann Daddy die Tasse kleben, dann kannst du noch Buntstifte reinstecken. Ansonsten bist du jetzt groß und kannst aus Gläsern trinken, wie alle anderen. Und du, Lily, räum bitte noch die Noten weg, bevor wir essen. Rube, für dich gilt das Gleiche, pack die Eisenbahn zusammen.«

Elaine hob ihren Jüngsten auf und setzte ihn in einen Hochstuhl im Esszimmer. Tim würde auf ihn aufpassen, während sie das Essen auftrug. Eigentlich wäre das die Aufgabe ihres Dienstmädchens Mary Flaherty gewesen, aber am Freitag hatte Mary ihren freien Nachmittag. Das erklärte auch, warum Roly nicht noch einmal aufgetaucht war, nachdem Tim ihn entlassen hatte. Gewöhnlich trennte er sich nicht so leicht von seinem Herrn und pflegte zumindest nachzufragen, ob es nicht doch noch etwas für ihn zu tun gab. Bei der Gelegenheit ergaben sich dann ganz zwanglos ein paar vertraute Worte mit Mary.

Elaine nahm an, dass die beiden an diesem warmen Frühsommerabend gemeinsam unterwegs waren und dabei mehr Küsse als Worte tauschten.

Immerhin hatte Mary den Auflauf noch vorbereitet, und Elaine brauchte ihn nur aus dem Ofen zu holen. Der Duft lockte Rube von seinen Aufräumarbeiten weg – und als Elaine sie eben rufen wollte, stand auch Lilian in der Tür.

Das Mädchen strahlte übers ganze Gesicht und wedelte mit Gwyneira McKenzies Brief, den Tim achtlos auf ein Tischchen neben seinen Sessel gelegt hatte.

»Ist das wahr?«, fragte sie atemlos. »Granny Gwyn schickt mich nach England? Wo die Prinzessinnen wohnen? Und in so ein Intra … Inter … in so eine Schule, wo man Lehrer ärgern kann und Mitternachtspartys feiert und so?«

Tim Lambert hatte seinen Kindern oft von seiner Schulzeit in England erzählt; seine Internatsvergangenheit schien eine einzige Abfolge von Streichen und Abenteuern gewesen zu sein. Lily konnte es nun gar nicht abwarten, es dem Vater gleichzutun. Sie hüpfte vor Aufregung auf und ab.

»Ich darf doch, oder? Mummy? Daddy? Wann fahren wir?«

»Wollt ihr mich denn nicht mehr haben?« Glorias verletzter Blick huschte von einem Erwachsenen zum anderen, und in ihren großen, porzellanblauen Augen schimmerten Tränen.

Gwyneira konnte es nicht ertragen. Sie hätte beinahe selbst geweint, als sie das Kind in die Arme nahm.

»Gloria, von ›nicht mehr wollen‹ kann keine Rede sein!«, tröstete stattdessen James McKenzie und sehnte sich dabei nach einem Whiskey. Gwyneira hatte die Zeit nach dem gemeinsamen Abendessen gewählt, um Gloria von der Entscheidung ihrer Eltern in Kenntnis zu setzen. Zweifellos, um dabei die Schützenhilfe »ihrer Männer« zu haben. James fühlte sich jedoch von jeher unwohl in der Rolle des Erziehungsberechtigten eines Warden-Kindes. Und Jack hatte von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen, was er von Kuras und Williams Anweisungen hielt.

»Jeder Mensch geht zur Schule«, sagte der junge Mann, aber er klang nicht sehr überzeugt. »Ich war doch auch ein paar Jahre in Christchurch.«

»Aber du bist jedes Wochenende zurückgekommen!«, schluchzte Gloria. »Bitte, bitte, schickt mich nicht weg! Ich will nicht nach England! Jack …«

Das Mädchen blickte ihren langjährigen Beschützer Hilfe suchend an. Jack rutschte auf seinem Stuhl hin und her und hoffte auf Schützenhilfe durch seine Eltern. Seine Schuld war dies nun wirklich nicht. Im Gegenteil – Jack hatte sich ganz klar dagegen ausgesprochen, Gloria von Kiward Station wegzuschicken.

»Warte erst mal ab«, riet er seiner Mutter. »Ein Brief kann verlorengehen. Und wenn sie noch mal schreiben, sagst du ihnen klipp und klar, dass Glory für die weite Reise noch zu jung ist. Wenn Kura trotzdem darauf besteht, soll sie kommen und sie holen.«

»Aber das geht doch nicht so ohne Weiteres«, wandte Gwyneira ein. »Sie hat Konzertverpflichtungen.«

»Eben«, meinte Jack. »Sie wird den Teufel tun und ein halbes Jahr lang auf die Anbetung ihres Publikums verzichten, nur um Gloria in diese Schule zu zwingen. Und falls doch, braucht das Vorbereitung. Mindestens ein Jahr lang. Vorher der Briefwechsel, danach die Reise … Glory hätte zwei Jahre gewonnen. Sie wäre fast fünfzehn, ehe sie nach England müsste.«

Gwyneira hatte den Vorschlag ernsthaft erwogen. Aber die Entscheidung fiel ihr nicht so leicht wie ihrem Sohn. Jack war völlig furchtlos, was Kura-maro-tini anging. Aber Gwyn wusste, dass es Druckmittel gab, die man auch von der anderen Seite des Ozeans aus einsetzen konnte. Gloria war zwar die Erbin, aber bislang gehörte Kiward Station Kura Martyn. Wenn Gwyneira sich ihren Wünschen widersetzte, genügte eine Unterschrift unter einem Kaufvertrag, und nicht nur Gloria, sondern die gesamte Familie McKenzie musste die Farm verlassen.

»So weit denkt Kura doch gar nicht!«, meinte Jack, doch James McKenzie konnte die Befürchtungen seiner Frau durchaus nachvollziehen. Kura dachte wahrscheinlich gar nicht mehr an die Besitzverhältnisse auf der Farm, aber William Martyn waren spontane Handlungen zuzutrauen. Nun hätte James sich ebenso wenig erpressen lassen wie sein Sohn. Aber ihm war Kiward Station nie sonderlich wichtig gewesen. Für Gwyneira jedoch war es ihr Leben.

»Du kommst doch bald zurück«, erklärte sie jetzt ihrer verzweifelten Urenkelin. »Die Überfahrt geht ganz schnell, in ein paar Wochen kannst du wieder da sein …«

»In den Ferien?«, fragte Gloria hoffnungsvoll.

Gwyneira schüttelte den Kopf. Sie brachte es nicht übers Herz, das Mädchen zu belügen. »Nein. Die Ferien sind zu kurz. Überleg mal – selbst wenn die Überfahrt nur noch sechs Wochen dauert, könntest du in drei Monaten Sommerferien gerade mal herkommen und Guten Tag sagen. Und am nächsten Morgen müsstest du wieder weg.«

Gloria schluchzte. »Kann ich denn Nimue mitnehmen? Und Princess?«

Gwyneira hatte das Gefühl, die Zeit wäre zurückgedreht worden. Auch sie hatte wissen wollen, ob sie ihren Hund und ihr Pferd mitnehmen konnte, als ihr Vater ihr die Verlobung nach Neuseeland eröffnet hatte. Die junge Gwyn hatte allerdings nicht geweint. Und ihr künftiger Schwiegervater, Gerald Warden, hatte sie gleich beruhigen können.

Natürlich durften Cleo, ihr Hund, und Igraine, ihre Stute, mit auf die Reise in das neue Land. Aber Gloria ging nicht auf eine Schaffarm, sondern in eine Mädchenschule.

Gwyneira brach es das Herz, aber sie schüttelte wieder den Kopf.

»Nein, Liebes. Hunde erlauben sie dort nicht. Und Pferde … ich weiß nicht, aber viele Schulen auf dem Land haben Pferde. Nicht wahr, James?« Sie sah ihren Mann Hilfe suchend an, als wäre der alte Viehhüter ein Experte für Mädchenerziehung auf englischen Internaten.

James zuckte die Achseln. »Miss Bleachum?«, gab er die Frage weiter.

Sarah Bleachum, Glorias Hauslehrerin, hatte sich bislang vornehm zurückgehalten. Sie war eine unscheinbare, noch ziemlich junge Frau, die ihr kräftiges dunkles Haar matronenhaft aufzustecken pflegte und die eigentlich hübschen, hellgrünen Augen ständig gesenkt zu halten schien. Miss Bleachum lebte nur auf, wenn sie Kinder vor sich hatte. Sie war eine begnadete Lehrerin, und nicht nur Gloria, sondern auch die Maori-Kinder auf Kiward Station würden sie vermissen.

»Ich glaube, ja, Mr. James«, meinte sie gemessen. Sarah Bleachums Familie war ausgewandert, als das Mädchen noch ein Baby war. Aus eigener Erfahrung konnte sie also auch keine Auskunft geben. »Aber das ist unterschiedlich. Und Oaks Garden ist wohl mehr künstlerisch orientiert. Mein Cousin schreibt, die Mädchen dort treiben wenig Sport.« Beim letzten Satz wurde Miss Bleachum glühend rot.

»Ihr Cousin?«, neckte James denn auch gleich. »Sollten wir da etwas verpasst haben?«

Da sie kaum noch röter werden konnte, wechselte Miss Bleachums Teint zu Blässe mit roten Flecken.

»Ich … äh … mein Cousin Christopher hat soeben seine erste Pfarrstelle bei Cambridge angetreten. Oaks Garden gehört zu seinem Sprengel …«

»Ist er nett?«, fragte Gloria. Sie klammerte sich inzwischen an jeden Strohhalm. Wenn wenigstens ein Verwandter von Miss Bleachum da sein würde …

»Er ist sehr nett!«, versicherte Miss Bleachum. James und Jack beobachteten fasziniert, dass sie sich dabei schon wieder verfärbte.

»Aber du wirst sowieso nicht ganz alleine sein«, spielte Gwyneira jetzt ihren Trumpf aus. Tim und Elaine Lambert hatten ihr am Tag zuvor zugesagt, Lilian würde mit nach England fahren. »Deine Cousine Lily kommt mit. Die magst du doch gern, nicht, Glory? Ihr werdet eine Menge Spaß miteinander haben!«

Gloria wirkte ein wenig getröstet, obwohl sie an den Spaß nun doch nicht glauben konnte.

»Wie stellt ihr euch denn eigentlich die Reise vor?«, bemerkte Jack plötzlich. Er wusste, dass er sich vor Gloria nicht kritisch äußern sollte, aber ihm kam all das falsch vor, und er konnte nicht an sich halten. »Sollen die zwei kleinen Mädchen ganz allein aufs Schiff? Mit einem Schild um den Hals? ›Abzugeben in Oaks Garden, Cambridge‹?«

Gwyneira funkelte ihren Sohn zornig an, obwohl sie es war, die sich ertappt fühlen musste. Tatsächlich hatte sie der genauen Reiseplanung noch keinen Gedanken geschenkt. »Natürlich nicht. Kura und William werden sie doch wohl abholen …«

»Ach ja?«, fragte Jack. »Ihrer Tourneeplanung zufolge sind sie im März in St. Petersburg.« Er spielte mit einem Prospekt, der auf dem Kamintisch gelegen hatte. Kura und William ließen die Familie stets an ihren Reiseplänen teilhaben, und Gwyneira hing pflichtschuldig Kuras Tourneeplakate an die Wand in Glorias Zimmer.

»Sie sind …?« Gwyneira brach ab. Sie hätte sich ohrfeigen können. All das hätte nicht vor Gloria besprochen werden sollen. »Wir werden jemanden finden müssen, der die Mädchen begleitet.«

Miss Bleachum schien mit sich zu ringen. »Wenn ich … äh … ich … möchte ja nicht aufdringlich sein, aber falls … ich meine, ich könnte …« Erneut schoss ihr das Blut ins Gesicht.

»Wie sich die Zeiten ändern«, bemerkte James. »Vor fünfzig Jahren hat man sich noch in die andere Richtung verheiratet.«

Miss Bleachum schien einer Ohnmacht nahe. »Wie … woher …?«

James lächelte ermutigend. »Miss Bleachum, ich bin alt, aber nicht blind. Wenn Sie Diskretion wünschen, müssen Sie sich das Erröten bei der Erwähnung eines gewissen Reverends abgewöhnen.«

Miss Bleachum wurde wieder einmal blass.

»Bitte glauben Sie jetzt nicht, dass …«

Gwyneira schaute irritiert auf. »Verstehe ich das jetzt richtig? Sie würden die Mädchen gerne nach England begleiten, Miss Bleachum? Sie wissen, dass Sie mindestens drei Monate lang unterwegs sein werden?«

Miss Bleachum wusste nicht, wo sie hinschauen sollte, und Jack tat sie allmählich leid.

»Mutter, Miss Bleachum versucht uns gerade auf möglichst schickliche Weise mitzuteilen, dass sie erwägt, die vakante Stelle einer Pfarrersfrau in Cambridge anzunehmen«, meinte er schmunzelnd. »Sofern sich die Affinität bestätigt, die sie nach einem langjährigen Briefwechsel mit ihrem Cousin Christopher in Cambridge bei beiden Teilen zu verspüren meint. Habe ich das jetzt korrekt ausgedrückt, Miss Bleachum?«

Die junge Frau nickte erleichtert.

»Sie wollen heiraten, Miss Bleachum?«, fragte Gloria.

»Sind Sie denn verliebt?«, fragte Lilian.

Eine Woche vor der Abreise nach England war Elaine mit ihrer Tochter auf Kiward Station eingetroffen, und wieder hatte es zwei Tage gedauert, bis Gloria ihre Schüchternheit gegenüber den Verwandten überwand. Elaine tröstete derweil Gwyneira. Gerade in Anbetracht von Glorias Zurückhaltung Gleichaltrigen gegenüber hielt sie es nicht für die schlechteste Idee, dem Mädchen ein paar Jahre Internatserziehung angedeihen zu lassen.

»Hätte Kura damals auch nicht geschadet!«, bemerkte sie. Elaines Verhältnis zu ihrer Cousine hatte sich erst kurz vor Kuras Abreise nach Europa entspannt. »Im Gegenteil, bei der wär’s noch dringlicher gewesen. Aber im Grunde ist es das gleiche Problem: Diese Prinzessinnenerziehung mit Hauslehrerin und Einzelunterricht tut den Kindern nicht gut. Kura hat es Flausen in den Kopf gesetzt, und Gloria verwildert. Mag ja sein, dass es ihr unter all den Viehtreibern, Pferden und Schafen gefällt. Aber sie ist ein Mädchen, Granny Gwyn. Und schon im Interesse der weiteren Erbfolge auf Kiward Station wird es Zeit, dass sie sich dessen bewusst wird.«

Bislang schien hier allerdings kein besonderer Schaden angerichtet. Nach zwei Tagen mit der lebhaften Lilian taute Gloria auf, und die Mädchen verstanden sich bestens. Tagsüber strolchten sie über die Farm und ritten um die Wette; abends schmiegten sie sich in Glorias Bett aneinander und tauschten Geheimnisse aus – die Lilian am nächsten Tag gleich ausplauderte.

Miss Bleachum wusste schon wieder nicht, wo sie hinschauen und wie schnell sie erröten und erbleichen sollte, als die Kleine ihr Liebesleben ansprach.

Lilian hingegen war gar nichts peinlich. »Das ist so aufregend, über den Ozean zu fahren, weil man einen Mann liebt, den man noch nie gesehen hat«, plapperte sie. »So wie in John Riley! Kennen Sie das, Miss Bleachum? John Riley fährt sieben Jahre zur See, und seine Liebste wartet auf ihn. Sie liebt ihn so sehr, dass sie sagt, sie wäre ebenfalls gestorben, wenn er umgekommen wäre … und dann erkennt sie ihn erst gar nicht, als er wiederkommt. Haben Sie eine Fotografie von Ihrem Liebst … äh … von Ihrem Cousin, Miss Bleachum?«

»Die Tochter der Barpianistin!«, neckte James seine schockierte Enkelin Elaine, die ihrerseits rot wurde. Schließlich hatte Lilian sich ausgerechnet den gemeinsamen Abendbrottisch ausgesucht, um Miss Bleachum zu examinieren. »Diese Lieder hat sie doch von dir!«

Elaine hatte vor ihrer Ehe mit Tim einige Jahre im Lucky Horse – Hotel und Pub Klavier gespielt. Sie war entschieden musikalischer als ihre Tochter, aber Lilian hatte ein Faible für die Geschichten hinter den Balladen und Folksongs, mit denen Elaine die Bergleute damals unterhalten hatte. Sie liebte es, sie auszuschmücken und weiterzuerzählen.

Elaine gebot ihrer Tochter jetzt erst einmal Einhalt.

»Lily, solche Fragen gehören sich nicht! Das sind Privatangelegenheiten, über die Miss Bleachum dich nicht aufklären muss. Entschuldigen Sie, Miss Bleachum.«

Die junge Gouvernante lächelte, wenn auch etwas gequält. »Lilian hat ja Recht, es ist eigentlich kein Geheimnis. Mein Cousin Christopher und ich führen einen regen Briefwechsel, seit wir Kinder waren. In den letzten Jahren sind wir uns dabei … nun ja … nähergekommen. Ich besitze ein Bild von ihm, Lilian. Ich werde es dir auf dem Schiff zeigen.«

»Und wir alle drei zusammen erkennen ihn dann auch!«, tröstete Gloria. In ihren Unterrichtsstunden trug Miss Bleachum eine dicke Brille, die sie in Gesellschaft allerdings schamhaft abzunehmen pflegte. Insofern konnte Gloria die Überlegung, ihre Lehrerin würde womöglich blind an dem Mann ihres Lebens vorbeilaufen, durchaus nachvollziehen.

Gwyneira dankte im Stillen dem Himmel für Miss Bleachums pädagogisches Geschick. Wenn Gloria in der letzten Zeit etwas fragte oder um etwas bat, vertröstete ihre Gouvernante sie auf die Reise nach England. Auf dem Schiff, sagte sie, würde sie diese oder jene Geschichte erzählen, dieses oder jenes Buch vorlesen und nun sogar das Foto ihres Geliebten zeigen. Das alles führte dazu, dass Gloria sich tatsächlich auf die Reise freute. Was Lilian betraf, schwärmte sie schon wochenlang vom Meer, von den Delfinen, die man sehen und den Wellen, auf denen man reiten würde. Allerdings redete sie auch von Piraten und Schiffsuntergängen – ein bisschen Gefahr schien für Lilian die Würze der Reise auszumachen.

Gwyneira wünschte sich nichts sehnlicher als ein glückliches Zusammentreffen zwischen Sarah und Christopher Bleachum. Wenn die junge Frau wirklich den Reverend der Gemeinde heiratete, zu dem Glorias Schule gehörte, hätte das Mädchen eine vertraute Erwachsene in der Nähe. Vielleicht würde alles nicht so schlimm werden, wie sie zunächst gedacht hatte.

Gwyneira zwang sich zu einem Lächeln, als die Mädchen schließlich in die Kutsche stiegen, mit der Jack sie zum Schiff bringen wollte. Elaine fuhr ebenfalls mit und würde anschließend von Christchurch aus den Zug zurück nach Greymouth nehmen.

»Wir fahren über den Bridle Path!«, begeisterte sich Lilian und wusste sofort zehn Schauergeschichten über jenen berühmten Bergpfad zwischen Christchurch und dem Hafen Lyttelton zu erzählen. Heerscharen von Neusiedlern waren diesen Pfad entlanggestolpert, müde nach der endlosen Überfahrt und zu arm, um sich den Pendeldienst mit Maultieren leisten zu können. Gwyneira selbst hatte ihr von dem überwältigenden Anblick erzählt, der sich ihnen dann am Ende des Aufstiegs bot: Die Canterbury Plains im Sonnenlicht, dahinter das atemberaubende Panorama der Alpen. Noch immer strahlten die Augen der alten Dame, wenn sie davon berichtete. In diesem Augenblick hatte sie sich in das Land verliebt, das ihre neue Heimat werden sollte.

Doch der Weg der Mädchen führte nun in die andere Richtung. Und Gwyneira verschwieg, dass ihre Freundin Helen die unwirtliche, trostlose Berglandschaft, die sich dabei zunächst ihren Blicken bot, mit den »Hügeln der Hölle« verglichen hatte.
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Jack McKenzie war noch nie etwas so schwergefallen wie die Fahrt mit Gloria und Lilian nach Christchurch und dann über den Bridle Path. Dabei waren die Straßen seit Jahren hervorragend ausgebaut, und sein Gespann kräftiger Cobstuten kam schnell vorwärts. Fast zu schnell für Jack. Er hätte manches darum gegeben, die Zeit anhalten zu können.

Nach wie vor hielt er es für einen schweren Fehler, Gloria den Launen ihrer Eltern zu opfern. Dabei konnte er sich noch so oft sagen, dass dies schließlich nicht das Ende der Welt bedeutete. Gloria würde in England die Schule besuchen und dann zurückkommen. Dutzenden von Kindern aus reichen neuseeländischen Familien ging es nicht anders, und die meisten hegten keine bösen Erinnerungen an ihre Schulzeit.

Aber Gloria war anders; Jack spürte es instinktiv. Alles in ihm sträubte sich dagegen, das Mädchen Kura-maro-tini in die Obhut zu geben. Zu gut erinnerte er sich an die Nächte, in denen er das schreiende Baby aus seiner Wiege geholt hatte, während die Mutter nebenan seelenruhig schlief. Und Glorias Vater hatte lediglich der Namensgebung Aufmerksamkeit geschenkt. »Gloria« sollte seinen »Triumph über das neue Land« symbolisieren, was immer er damit meinte. Jack hatte den Namen schon damals als zu groß für das winzige Mädchen empfunden. Aber das Kind hatte er vom ersten Moment an geliebt. Jetzt empfand er es fast als Verrat, Gloria allein nach England zu schicken. Auf eine Insel, die sie mit Kura-maro-tini teilen würde. Jack hatte aufgeatmet, als seine Halbnichte einen Ozean zwischen sich und die McKenzies legte.

Immerhin war Gloria jetzt besserer Stimmung. Tapfer kämpfte sie gegen die Tränen, als sie Grandma Gwyn zum letzten Mal umarmte. Nur beim Abschied von den Tieren musste sie weinen.

»Wer weiß, ob ich Princess noch reiten kann, wenn ich wiederkomme«, schluchzte sie. Keinem der Erwachsenen fiel darauf ein Wort des Trostes ein. Wenn Gloria die Schule in England beendete, würde sie mindestens achtzehn Jahre alt sein; es hing davon ab, welcher Klasse man sie zuteilte. Das zierliche Pony wäre dann auf jeden Fall zu klein für sie.

»Wir lassen sie von einem Cobhengst decken«, meinte Jack schließlich. »Dann wartet ihr Fohlen auf dich, wenn du zurückkommst. Es wird dann ungefähr vier Jahre alt sein, und du kannst es zureiten.«

Bei der Vorstellung glitt ein Lächeln über Glorias Züge. »Das ist gar nicht so lange, nicht?«, fragte sie.

Jack schüttelte den Kopf. »Nein, das ist gar nicht so lange.«

Auf der Fahrt nach Christchurch kicherte Gloria dann schon wieder mit Lilian, während Elaine, bereits voller Abschiedsschmerz, und Miss Bleachum, verängstigt ob ihrer eigenen Courage, ein eher angespanntes Gespräch führten. Jack verbrachte die Fahrt damit, Kura-maro-tini in Gedanken zu verfluchen.

Die Reisenden verbrachten die Nacht im Hotel in Christchurch und fuhren dann in aller Frühe über den Bridle Path. Das Schiff sollte bei Sonnenaufgang ablegen, und Gloria und Lilian schliefen noch fast, als Jack sein Gespann durch die Berge lenkte. Elaine hielt ihre Tochter fest umschlungen. Gloria kletterte auf den Bock und schmiegte sich an Jack.

»Wenn es … wenn es ganz schlimm ist, kommst du mich holen, ja?«, flüsterte sie verschlafen, als Jack sie schließlich herunterhob und zwischen den Koffern und Kisten auf den Boden stellte.

»Es wird nicht so schlimm, Glory!«, tröstete er sie. »Denk doch mal an Princess. Die kommt auch aus England. Es gibt dort Schafe und Ponys, genau wie hier …«

Jack fing einen Blick von Miss Bleachum auf, die sich offensichtlich auf die Lippen biss. Ihr Pflichteifer hätte sie beinahe dazu getrieben, Jacks Worte richtigzustellen. Sie hatte sich inzwischen genauer erkundigt: Es gab weder Schafe noch Pferde in Oaks Garden. Doch ihr Mitgefühl ließ sie schweigen. Auch Sarah Bleachum liebte Gloria.

Schließlich blieben Jack und Elaine am Kai stehen und winkten, während das riesige Dampfschiff hinaus in die Bucht fuhr.

»Hoffentlich tun wir das Richtige«, seufzte Elaine, als sie es endlich aufgaben. Die Kinder konnten sie längst nicht mehr sehen. »Tim und ich sind uns alles andere als sicher, aber Lily wollte es ja unbedingt …«

Jack antwortete nicht. Er hatte genug damit zu tun, gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Aber dann mussten sie sich glücklicherweise beeilen. Elaines Zug nach Greymouth fuhr gegen Mittag, und Jack musste die Pferde antreiben, um rechtzeitig da zu sein.

Deshalb gab es auch keine große Abschiedsszene zwischen den Verwandten. Elaine küsste Jack nur kurz auf die Wange.

»Sei nicht traurig«, beschied sie ihm. »Wenn ich das nächste Mal komme, bringe ich die Jungs mit. Dann zeigst du denen, wie man Hunde trainiert!« Seit es die Zugverbindung zwischen Ost- und Westküste gab, waren die Entfernungen geschrumpft. Elaine konnte in ein paar Monaten wieder zu Besuch kommen, selbst Grandma Gwyn und James waren schon mit der Eisenbahn an die Westküste gereist.

Jack verließ schließlich den Bahnhof und lenkte sein Gespann in Richtung Avon. George Greenwood und seine Frau Elizabeth besaßen ein Haus in Flussnähe – genau genommen hatte Elizabeth das kleine Stadthaus von ihrer Ziehmutter geerbt. George pflegte zu scherzen, dass er sie nur deshalb geheiratet hatte. Als er sich in Christchurch ansiedeln wollte, hatte es in der aufstrebenden Stadt kaum Wohnraum gegeben. Inzwischen war allerdings viel gebaut worden, und das Haus der Greenwoods lag fast im Zentrum. Jack suchte George nun auf, um ein paar Fragen bezüglich des Wollhandels mit ihm zu besprechen. Elizabeth hatte ihn außerdem eingeladen, die Nacht bei ihnen zu verbringen. Der junge Mann hatte widerwillig zugesagt. Eigentlich war ihm auch jetzt noch nicht nach Konversation. Er wäre lieber in stummem Brüten nach Kiward Station zurückgefahren.

Elizabeth Greenwood, eine leicht füllige Matrone mit klaren Zügen und freundlichen blauen Augen, bemerkte seine unglückliche Miene denn auch gleich, als sie ihm die Tür öffnete. Eine andere Dame ihres Standes hätte dies dem Hausmädchen überlassen, aber Elizabeth kam aus einfachsten Verhältnissen und war bescheiden geblieben.

»Wir heitern dich ein bisschen auf!«, versprach sie und zog Jack tröstend in die Arme. Elizabeth Greenwood und Gwyneira McKenzie waren mit dem gleichen Schiff aus England nach Neuseeland gekommen. Elizabeth kannte die Geschichte von Kiward Station sehr gut, und Jack war wie ein Verwandter für sie.

»Mein Gott, Junge, du guckst ja, als hättest du die kleine Gloria aufs Schafott geschickt!« Elizabeth nahm Jack fürsorglich seinen Regenmantel ab. Draußen nieselte es – ein Wetter, das zu seiner Stimmung passte. »Dabei sind die Mädchen ganz glücklich in England. Unsere Charlotte wollte gar nicht wiederkommen! Die ist gleich noch ein paar Jahre länger geblieben.« Elizabeth lächelte und öffnete Jack die Tür zu ihrem winzigen Empfangszimmer.

»Das stimmt doch gar nicht, Mom!«

Das Mädchen, das im Zimmer gesessen und gelesen hatte, musste die letzten Worte gehört haben. Nun sah es auf und blickte Elizabeth vorwurfsvoll an.

»Ich hatte immer Heimweh nach Canterbury … manchmal träumte ich von dem Blick über die Plains hin zu den Alpen. Nirgendwo ist die Luft so klar wie hier …« Eine sanfte, singende Stimme. Vielleicht so, wie Elizabeth sich angehört hätte, hätte sie ihre Stimmführung nicht ständig eisern kontrolliert. Elizabeth Greenwood hatte als Kind gelispelt und stammte obendrein aus einem der ärmsten Londoner Stadtviertel. Sie hatte zeitlebens daran gearbeitet, den entsprechenden Tonfall und Dialekt abzulegen.

Und dies war nun wohl Charlotte, ihre jüngste Tochter. Jack hatte bereits gehört, dass sie wieder in Christchurch weilte. Sie war mit dem gleichen Schiff angekommen, das ihm jetzt Gloria entführte. Doch als das Mädchen sich nun Jack zuwandte und sich erhob, um ihn zu begrüßen, vergaß er den bohrenden Schmerz der Trennung.

»Obwohl es mir in England durchaus gefallen hat …«

Eine sanfte Stimme wie ein Windhauch, der ein Glockenspiel zum Klingen bringt …

Charlotte sprach nach wie vor zu ihrer Mutter, und Jack war beinahe froh darüber. Schließlich musste er all seine Beherrschung aufbringen, um das Mädchen nicht schamlos anzustarren. Hätte sie jetzt auch noch das Wort an ihn gerichtet, wäre ihm wohl jede vernünftige Erwiderung im Halse stecken geblieben.

Charlotte Greenwood war das schönste Mädchen, das Jack je gesehen hatte. Sie war nicht klein wie die meisten von Jacks weiblichen Verwandten, aber sie war zartgliedrig, und ihre Haut schimmerte durchscheinend milchweiß wie edles Porzellan. Ihr Haar war blond wie das ihrer Mutter und ihrer Schwester Jenny, allerdings nicht ganz so hell. Jack erinnerte es an die Farbe von dunklem Honig. Charlotte hatte das Haar am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch der fiel lang und schwer in üppigen Locken über ihre Schulter. Das Aufregendste waren jedoch ihre großen, tiefbraunen Augen. Jack erschien das Mädchen wie eine Fee – oder wie das zauberhafte Wesen aus dem Lied Annabell Lee, das die kleine Lilian ebenso ausdauernd wie falsch zu singen pflegte.

»Darf ich vorstellen? Meine Tochter Charlotte, Jack McKenzie.« Elizabeth Greenwood durchbrach Jacks atemloses Schweigen.

Charlotte streckte ihm die Hand entgegen. Jack reagierte unwillkürlich mit einer Geste, die er zwar im Benimmunterricht geübt, aber niemals gegenüber einer Frau aus den Canterbury Plains angewandt hatte: Er küsste dem Mädchen die Hand.

Charlotte lächelte. »Ich kann mich noch an Sie erinnern, Jack«, sagte sie freundlich. »Von diesem Konzert, das Ihre … Cousine? … hier gab, bevor sie nach England ging. Ich bin mit dem gleichen Schiff gereist, wissen Sie.«

Jack nickte. Er hatte nur verschwommene Erinnerungen an Kura-maro-tinis Abschiedskonzert in Christchurch. Er hatte sich das Programm überhaupt nur angehört, um Gloria auf keinen Fall aus den Augen zu lassen.

»Sie haben sich um das kleine Mädchen gekümmert, und ich war ein bisschen eifersüchtig.«

Jack blickte Charlotte ungläubig an. Er war damals fast achtzehn gewesen, und sie …

»Ich hätte auch lieber mit dem Holzpferdchen gespielt und dann mit den Maori-Kindern ein Spielzeugdorf gebaut, statt stillzusitzen und zuzuhören, obwohl ich alt genug war«, gestand das Mädchen mit singender Stimme.

Jack lächelte. »Sie gehören also nicht zu den Bewunderern meiner … genau genommen ist sie meine Halbnichte …«

Charlotte schlug die Augen nieder. Sie hatte lange, honigfarbene Wimpern. Jack war hingerissen.

»Vielleicht war ich doch noch nicht alt genug«, entschuldigte sie sich. »Allerdings …«

Sie hob die Lider wieder und schien jetzt von der höflichen Konversation zur ernsthaften Diskussion einer künstlerischen Darbietung überzugehen, wobei sie kein Blatt vor den Mund nahm. »Allerdings ist Mrs. Martyns Umgang mit dem Erbe ihres Volkes auch nicht so ganz das, was ich unter Bewahrung kultureller Schätze verstehe. Im Grunde bedient sich ›Ghost Whispering‹ doch nur der Elemente einer Kultur, die der Interpretin gerade dienlich scheinen, um … nun ja, ihren eigenen Ruhm zu mehren. Während die Musik der Maoris, wie ich sie verstehe, doch eher einen kommunikativen Aspekt hat …«

Jack verstand zwar nicht ganz, wovon Charlotte eigentlich redete, doch er hätte ihr stundenlang zuhören können. Elizabeth Greenwood schlug die Augen gen Himmel.

»Hör auf, Charlotte, du hältst wieder Vorträge, während deine Zuhörer höflich verhungern. Aber das sind wir ja schon gewöhnt. Charlotte ist länger in England geblieben, um das College zu besuchen, Jack. Irgendwas mit Geschichte und Literatur …«

»Kolonialgeschichte und vergleichende Literatur, Mom«, verbesserte Charlotte sanft. »Es tut mir leid, wenn ich Sie gelangweilt habe, Mr. McKenzie …«

»Sagen Sie doch bitte Jack«, rang er sich mühsam ab. Noch immer wollte er das Mädchen am liebsten stumm anbeten. Aber dann kam sein Schalk doch wieder durch. »Zumal wir zu den insgesamt nur etwa drei bis vier Menschen auf diesem Planeten gehören, die Kura-maro-tini Martyn nicht anbeten. Das ist ein sehr exklusiver Klub, Miss Greenwood …«

»Charlotte«, sagte sie lächelnd. »Aber ich wollte die Leistung Ihrer … Halbnichte keineswegs herabwürdigen. Ich hatte in England noch einmal das Vergnügen, sie hören zu dürfen, und sie ist zweifellos eine begnadete Künstlerin. Sofern ich das sagen darf, ich bin nicht sehr musikalisch. Mich stört allerdings, wie hier Mythen aus dem Kontext gerissen werden und dass die Geschichte eines Volkes zu … nun ja, banaler Liebeslyrik herabgewürdigt wird.«

»Geh jetzt rein, Charlotte, und biete unserem Gast einen Drink vor dem Essen an. George muss auch bald eintreffen, Jack. Er weiß ja, dass du zum Dinner kommst. Und vielleicht befleißigt sich unsere Charlotte dabei einer etwas verständlicheren Konversation. Liebes, wenn du so geschwollen daherredest, findest du nie einen Mann!«

Charlotte runzelte ihre glatte weiße Stirn, als wollte sie etwas Unfreundliches erwidern; dann aber schwieg sie und führte Jack bereitwillig in den angrenzenden Salon. Den angebotenen Whiskey lehnte er jedoch ab.

»Nicht vor Sonnenuntergang«, bemerkte er.

Charlotte lächelte. »Aber Sie sehen aus, als brauchten Sie eine Stärkung. Vielleicht einen Tee?«

Als George Greenwood eine halbe Stunde später eintraf, fand er seine Tochter und Jack McKenzie in ein angeregtes Gespräch vertieft. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Tatsächlich rührte Jack nur in seiner Teetasse und lauschte Charlotte, die jetzt von ihrer Kindheit in englischen Internaten berichtete. Auch bei ihr klang es harmlos – und ihre singende Stimme nahm Jack tatsächlich die Sorge um Gloria. Wenn englische Internate derart engelsgleiche Wesen hervorbrachten wie Charlotte, konnte der Kleinen eigentlich nichts geschehen. Allerdings hatte Charlotte eine Schule besucht, die sich neben der geistigen auch die körperliche Ertüchtigung ihrer Schülerinnen zur Aufgabe gemacht hatte. Charlotte erzählte vom Reiten und Hockeyspiel, von Krocket und Wettläufen.

»Und die ›künstlerisch-kreative Entwicklung‹?«, fragte Jack.

Charlotte runzelte wieder die Stirn – auf hinreißende Art. Jack hätte stundenlang zusehen können, wie sich die Haut über ihren Augenbrauen kräuselte.

»Wir haben ein bisschen gemalt«, meinte sie dann. »Und wer wollte, konnte natürlich auch Klavier und Geige spielen. Außerdem hatten wir einen Chor. Aber ich durfte nie mitsingen. Ich bin völlig unmusikalisch.«

Jack konnte Letzteres nicht glauben; für ihn war jedes Wort von Charlotte wie ein Lied. Aber Musikalität gehörte schließlich auch nicht zu seinen Stärken.

»Dann wollen wir mal hoffen, dass es der kleinen Gloria nicht genauso geht«, warf George Greenwood ein. Der hochgewachsene, immer noch schlanke, inzwischen jedoch vollständig grauhaarige Mann hatte sich einen weiteren Sessel an den Teetisch vor dem Kamin gezogen und Platz genommen. Charlotte schenkte ihm ein – sehr geschickt. »Denn ich glaube nicht, dass den Mädchen in Oaks Garden die Musikausbildung erspart bleibt. Die Martyns setzen die Schwerpunkte ihrer Erziehung zweifellos gänzlich anders als wir.«

Jack sah George verwirrt an. Charlotte hatte von Wahlfächern gesprochen, aber bei Greenwood klang es fast so, als würden englische Schülerinnen mit Gewalt ans Klavier geschleift.

»Diese Internate sind nicht alle gleich, Jack«, sprach George gleich weiter und dankte seiner Tochter. »Die Eltern haben die Wahl zwischen sehr unterschiedlichen Ausbildungskonzepten. Manche Schulen legen zum Beispiel größten Wert auf traditionelle Mädchenerziehung. Da lernen die Kinder nicht viel mehr als Hauswirtschaft und gerade so viel über Literatur und Kunst, dass sie später mit ihrem Mann eine Vernissage besuchen oder bei einer Teegesellschaft angeregt über die aktuellen Neuerscheinungen auf dem Buchmarkt plaudern können, ohne unangenehm aufzufallen. Andere – zum Beispiel das Internat, das Charlotte und vorher Jenny besucht haben – vermitteln eine bessere Allgemeinbildung. Sie gelten zum Teil als Reformschulen, und es ist heiß umstritten, ob Mädchen Latein lernen oder sich mit Physik und Chemie beschäftigen sollen. Auf jeden Fall heiraten die Absolventinnen nicht unbedingt gleich nach dem Schulabschluss, sondern besuchen ein College oder eine Universität, sofern Mädchen dort zugelassen sind. Wie ja auch unsere Charlotte.«

Er zwinkerte seiner Tochter zu.

»Nun ja, und wieder andere verlegen sich halt auf die schönen Künste, was immer das bedeutet …«

Jack hatte zunächst aufmerksam zugehört, doch als das Wort »Heiraten« fiel, vergaß er Gloria und richtete den Blick besorgt auf Charlotte. Er sollte nicht fragen; zumindest zu diesem Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft war das noch alles andere als schicklich. Aber Jack konnte nicht anders: »Und nun, da Sie wieder da sind, Miss … Charlotte … haben Sie … bestimmte, hm, Absichten, ich meine, was … äh …«

George Greenwood runzelte die Stirn. Eigentlich war er es gewohnt, dass Jack McKenzie in ganzen Sätzen sprach.

Charlotte lächelte sanft. Sie schien zu verstehen.

»Sie meinen, ob ich verlobt bin?«, fragte sie und blinzelte.

Jack wurde rot. Plötzlich verstand er die Gefühle einer Sarah Bleachum.

»Ich würde niemals wagen, eine solche Frage …«

Charlotte lachte. Nicht verschämt, sondern fröhlich und ungekünstelt.

»Aber da ist doch nichts dabei! Zumal es schon längst in der Zeitung stünde, wenn mein Vater mich an den Haaren aus England zurückgezerrt hätte, um hier irgendeinen Countrygentleman zu ehelichen …«

»Charlotte!«, rügte George. »Als ob ich jemals …«

Charlotte stand auf und gab ihm übermütig einen Kuss auf die Wange. »Nicht aufregen, Dad. Natürlich würdest du mich niemals zwingen. Aber gefallen würde es dir schon, gib’s zu! Und Mom erst recht!«

George Greenwood seufzte.

»Natürlich würden deine Mutter und ich es begrüßen, wenn du einen passenden Mann fändest, Charlotte, statt den Blaustrumpf herauszukehren. Studien der Maori-Kultur! Wem soll denn das nützen?«

Jack horchte auf.

»Sie interessieren sich für die Maoris, Charlotte?«, fragte er beflissen. »Sprechen Sie denn die Sprache?«

George wandte dramatisch den Blick gen Himmel. Zweifelsohne hatte er Charlotte die braunen Augen vererbt, obwohl ihre von reinem Braun waren, während in seinen grüne Einsprengsel schimmerten. »Natürlich nicht. Weshalb ich ja auch sage, dass der ganze Plan nichts wert ist. Mit Latein und Französisch kommst du da nicht weiter, Charlotte …«

Während George noch lamentierte, rief Elizabeth zum Essen.

Charlotte erhob sich sofort. Offensichtlich hatte sie die Einwände ihres Vaters schon oft genug gehört. Und wie es aussah, fehlten ihr die rechten Argumente, sie zu entkräften.

Aber jetzt beherrschte erst einmal Elizabeth Greenwood das Tischgespräch. Das Essen war wie immer köstlich, und die Konversation rankte sich um die verschiedensten Themen, meist um die Gesellschaft in und um Christchurch und die Canterbury Plains. Jack hörte nur mit halbem Ohr zu. Tatsächlich schmiedete er bereits eigene Pläne. Er wurde erst wieder aufmerksam, als das Gespräch gegen Ende des Essens erneut auf Charlottes Vorhaben kam. Das Mädchen hatte die Absicht, Georges Geschäftsführer im Bereich des Wollhandels, einen Maori namens Reti, um Unterricht in der Sprache seines Volkes zu bitten. George erhob allerdings energisch Einspruch.

»Reti hat anderes zu tun!«, erklärte er. »Außerdem ist die Sprache kompliziert. Du würdest Jahre brauchen, bis du sie so gut beherrschst, dass du die Geschichten der Leute verstehst und zu Papier bringen kannst …«

»Ach, so kompliziert ist es gar nicht«, warf Jack ein. »Ich zum Beispiel spreche fließend Maori.«

George verdrehte die Augen. »Du bist ja auch halb in ihrem Dorf aufgewachsen, Jack.«

»Und unsere Maoris auf Kiward Station sprechen genauso fließend Englisch!«, fuhr Jack triumphierend fort. »Wenn Sie eine Zeitlang zu uns kommen würden, Charlotte, könnten wir da etwas arrangieren. Meine sozusagen Halbschwägerin Marama zum Beispiel ist eine tohunga. Sängerin eigentlich. Aber die wichtigsten Geschichten sollte sie auch kennen. Und Rongo Rongo, die Hebamme und Zauberin des Stammes, spricht ebenfalls Englisch.«

Charlottes Gesicht hellte sich auf.

»Siehst du, Daddy? Es geht alles! Und Kiward Station ist doch eine große Farm, nicht? Gehört sie nicht dieser … dieser lebenden Legende hier, Miss … äh …«

»Miss Gwyn«, meinte George übellaunig. »Aber die hat wahrscheinlich fürs Leben genug von verwöhnten, kulturinteressierten Mädchen in ihren vier Wänden.«

»Nein, nein«, wehrte Jack ab. »Meine Mutter ist …« Er brach ab.

Gwyneira als Förderin der Schönen Künste zu bezeichnen wäre sicher übertrieben. Aber natürlich war Kiward Station, wie alle Farmen auf den Plains, ein gastfreundliches Haus. Und Jack konnte sich nicht vorstellen, dass Gwyneira von diesem Mädchen nicht entzückt wäre …

Nun aber schaltete Elizabeth sich ein.

»Aber George! Was denkst du denn? Selbstverständlich würde Miss Gwyn Charlotte bei ihren Forschungen unterstützen! Sie hat sich immer für die Maori-Kultur interessiert!«

Das war nun allerdings das Erste, was Jack hörte. Gwyneira verstand sich im Allgemeinen gut mit den Maoris. Viele ihrer Bräuche und Einstellungen kamen ihrer praktischen Natur entgegen, und sie neigte nicht zu Vorurteilen. Aber eigentlich interessierte Jacks Mutter sich vor allem für Viehzucht und Hundeausbildung.

Elizabeth lächelte Jack zu.

»Du solltest die McKenzies nicht als Kulturbanausen darstellen«, wandte sie sich dann wieder an ihren Mann. »Schließlich kommt Miss Gwyn zu jeder Theateraufführung oder anderen kulturellen Ereignissen nach Christchurch … Miss Gwyn ist eine Stütze der Gesellschaft, Charlotte!«

»Und hat Jenny nicht sogar ein Jahr auf der Farm gearbeitet?« Charlotte wandte sich an ihre Mutter.

Jack nickte eifrig. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht. Tatsächlich hatte die ältere Tochter der Greenwoods, Jennifer, ein Jahr auf Kiward Station verbracht, um die Kinder im Maori-Dorf zu unterrichten. So zumindest lautete der Vorwand …

»Von ›arbeiten‹ kann da wohl nicht die Rede sein!«, brummte George Greenwood. Er mochte seine Töchter auf Reformschulen schicken und ihnen ein paar Jahre Studium erlauben. Eine ernsthafte Erwerbstätigkeit lag jedoch außerhalb seines Vorstellungsbereichs.

»Ja, natürlich!«, flötete dagegen Elizabeth. »Deine Schwester hat da ihren Mann kennen gelernt, Charlotte!«

Elizabeth warf ihrem Gatten vielsagende Blicke zu. Als der immer noch nicht verstand, richtete sie die Augen abwechselnd auf Jack und Charlotte.

Tatsächlich hatte Jennifer Greenwood ihren Mann Stephen bei Kura-maro-tinis Hochzeit kennen gelernt. Steve war Elaines älterer Bruder; nach Abschluss seines Jurastudiums hatte er einen Sommer lang auf Kiward Station ausgeholfen. Ein guter Grund für Jenny, sich dort ebenfalls einzufinden. Inzwischen arbeitete Stephen McKenzie als Firmenanwalt für Greenwood Enterprises.

George schien endlich zu begreifen.

»Natürlich steht einem Besuch Charlottes auf Kiward Station überhaupt nichts im Wege«, bemerkte er. »Ich nehme Sie mit, Charlotte, wenn ich das nächste Mal in die Plains fahre.«

Charlotte strahlte Jack an. »Ich freue mich, Jack!«

Jack meinte, sich in ihrem Blick zu verlieren. »Ich … ich werde die Tage zählen …«
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Lilian Lambert zählte die Tage der Schiffsreise. Nach der ersten, aufregenden Zeit auf See hatte sie sich bald gelangweilt. Natürlich war es nett, wenn Delfine das Schiff begleiteten und gelegentlich riesige Barrakudas oder gar Wale zu sehen waren. Aber eigentlich interessierte Lilian sich mehr für Menschen, und da war die Besatzung der Norfolk wenig ergiebig. Es gab nur etwa zwanzig Passagiere, hauptsächlich ältere Leute, die ihre alte Heimat besuchten, sowie ein paar Geschäftsreisende. Letztere interessierten sich nicht für die Kinder; Erstere fanden Lilian zwar niedlich, aber besonderen Gesprächsstoff boten sie nicht.

Grandma Helens und Grandma Gwyns Berichte von ihrer Reise nach Neuseeland hatten prickelnde Aufbruchsatmosphäre heraufbeschworen – geprägt einerseits vom ersten Heimweh, andererseits von ängstlicher Vorfreude auf das, was die Passagiere am anderen Ende der Welt erwarten mochte. Davon war auf der Norfolk eindeutig nichts zu spüren. Und natürlich gab es auch kein von armen Einwanderern überfülltes Unterdeck. Die Norfolk hatte stattdessen ein Kühlsystem und transportierte Rinderhälften nach England. Die wenigen Passagiere reisten durchweg Erster Klasse. Das Essen war gut, die Unterbringung behaglich, doch die quirlige Lilian fühlte sich eingesperrt. Sie sehnte sich nach dem Ende der Reise und freute sich auf den Aufenthalt in London. Miss Bleachum sollte ein paar Tage mit ihren Zöglingen in der Hauptstadt verbringen und ihnen unter anderem Schuluniformen und weitere Garderobe anmessen lassen.

»Wenn ich sie hier in Christchurch ausstatten lasse, sind die Sachen schon aus der Mode, wenn sie in London ankommen«, hatte Gwyneira praktischerweise bemerkt. Sie selbst hatte sich nie viel aus Kleidung und Mode gemacht, aber sie wusste noch aus ihrer Mädchenzeit, wie viel Wert man in besseren englischen Kreisen auf diese Dinge legte. Gloria und Lilian sollten nicht hinterwäldlerisch wirken. Gerade die empfindsame Gloria würde den Spott ihrer Mitschülerinnen nicht gut vertragen.

Im Gegensatz zu Lilian genoss Gloria die Reise – sofern sie irgendetwas außerhalb von Kiward Station schön finden konnte. Sie mochte das Meer, saß oft stundenlang an Deck und sah den spielenden Delfinen zu. Es war ihr mehr als recht, dass die anderen Reisenden sie dabei in Ruhe ließen. Miss Bleachum und Lilian genügten ihr als Gesellschaft. Sie lauschte angeregt, wenn die Lehrerin ihr aus den extra mitgebrachten Büchern über Wale und Seefische vorlas, und versuchte zu ergründen, wie der Antrieb des Dampfschiffes funktionierte. Ihr nicht enden wollendes Interesse am Meer und an der Schifffahrt ließ sie dann auch Kontakt zu den Besatzungsmitgliedern finden. Die Matrosen sprachen das stille Mädchen an und versuchten es aus der Reserve zu locken, indem sie ihm Seemannsknoten vorführten und es schließlich bei kleinen Verrichtungen an Deck helfen ließen. Gloria fühlte sich dann fast wie zu Hause unter den Viehhütern auf Kiward Station. Schließlich nahm der Kapitän sie mit auf die Brücke, wo sie ein paar Sekunden lang das Steuer des Riesenschiffes halten durfte. Navigation interessierte sie ebenso wie das Tierleben auf See. Die künstlerischen Darbietungen, zu denen sich manche Passagiere am Abend aufrafften oder die Musik, die aus den Grammofonen drang, um die Menschen im Speisesaal zu unterhalten, ließen sie dagegen völlig kalt.

Sarah Bleachum sah das alles mit Besorgnis. Ihr Cousin – der sich im Übrigen äußerst entzückt darüber äußerte, dass Sarah die Mädchen nach Canterbury begleitete – hatte ihr einen Prospekt von Oaks Garden zukommen lassen. Der Lehrplan bestätigte ihre ärgsten Befürchtungen. Naturwissenschaftliche Fächer spielten kaum eine Rolle. Stattdessen wurden die Mädchen dazu angehalten, zu musizieren, Theater zu spielen, zu malen und schöngeistige Literatur zu studieren. Sarah hätte Gloria niemals in ein solches Institut geschickt.

Gloria verschlug es zum ersten Mal die Sprache, als das Schiff London erreichte. Noch nie hatte sie so große Häuser gesehen, zumindest nicht in dieser Menge. Auch in Christchurch und Dunedin baute man inzwischen monumental. Die Kathedrale von Christchurch zum Beispiel brauchte den Vergleich mit europäischen Sakralbauten nicht zu scheuen. Aber hier standen die Kathedrale, die Universität, das Christcollege und andere repräsentative Bauten doch ziemlich allein. Gloria konnte jedes Bauwerk für sich bewundern. Das Häusermeer der englischen Hauptstadt schien sie dagegen zu erdrücken. Dazu kam der unablässige Lärm: Die Hafenarbeiter, die Marktschreier, die Menschen auf den Straßen pflegten mit vollen Stimmen zu diskutieren. In London war alles lauter als zu Hause, alles lief schneller ab, man war ständig in Eile.

Lilian blühte in dieser Atmosphäre auf. Sie redete bald genauso schnell wie die Engländer, lachte mit den Blumenmädchen und alberte mit den Hotelpagen herum. Gloria dagegen sagte gar nichts mehr, seit sie die Docks von London betreten hatte. Sie blickte nur noch mit großen Augen um sich und gab acht, Miss Bleachum nicht aus den Augen zu verlieren. Miss Bleachum, die immerhin in Wellington studiert hatte, kam mit dem Großstadtrummel ziemlich gut zurecht, verstand allerdings die Probleme ihrer Schülerin. Behutsam versuchte sie, Gloria aus ihrem Schneckenhaus zu holen und für irgendetwas zu begeistern, aber lediglich ein Zoobesuch erregte leises Interesse.

»Den Löwen gefällt das nicht«, bemerkte Gloria, als sie die Tiere in ihren kleinen Käfigen betrachteten. »Hier ist zu wenig Platz. Und sie möchten auch nicht so angestarrt werden.«

Stellvertretend für die Tiere hob sie die Hand vor Augen, während Lilian über die Späße der Affen lachte.

Auch die Musicalvorstellung im Theater, für die Kura und William Karten hatten hinterlegen lassen – im Übrigen das einzige Lebenszeichen, das sie ihrer Tochter in London hinterließen, ehe sie nach Russland aufbrachen –, konnte Gloria nicht fesseln. Sie fand die Sänger gekünstelt, die Musik zu laut, und sie fühlte sich nicht wohl in den Kleidern, die sie in London tragen musste.

Sarah Bleachum wunderte das nicht. Lilian sah in ihrem Matrosenkleidchen entzückend aus, aber an Gloria wirkte es wie eine Kostümierung. Über die Schulkleidung brach das Mädchen dann sogar in Tränen aus. Faltenrock und Blazer standen ihr nicht; sie wirkte gedrungen in dem knielangen Rock und der hüftlangen Jacke, und die weiße Bluse ließ ihre Haut teigig aussehen. Dazu hielt sie den Anforderungen von Glorias Alltag nicht stand. Gloria wollte alles anfassen, hautnah erleben, und wenn sie irgendetwas auseinandergenommen oder auch nur ertastet hatte, wischte sie sich die Hände achtlos an der Kleidung ab. Bei den Breeches auf Kiward Station war das kein Problem – die Viehhüter machten es schließlich genauso –, aber weiße Blusen und hellblaue Blazer waren für eine solche Behandlung nicht geschaffen.

Sarah atmete auf, als sie endlich in die Bahn nach Cambridge stiegen. Das Landleben würde ihrer Schülerin besser zusagen; zumindest würde es nicht laut und hektisch zugehen. Nach Angaben Christophers war Sawston – der Ort, bei dem Oaks Garden lag – ein eher idyllisches Dörfchen. Sarah selbst sah dem Treffen mit ihrem Cousin mit Herzklopfen entgegen. Sie hatte ein Zimmer bei einer Witwe gemietet, die wohl als Stütze der Gemeinde galt, doch wenn sie ehrlich sein sollte, hoffte die junge Lehrerin auf eine Anstellung in Oaks Garden. Den McKenzies hatte sie nichts von ihrer Bewerbung erzählt, schon um Gloria keine Hoffnung zu machen. Aber insgesamt wäre es ihr viel lieber gewesen, Christopher nicht als mehr oder weniger mittellose Verwandte entgegenzutreten, sondern aus der Sicherheit einer festen Anstellung heraus. Natürlich hatte sie etwas gespart, und die McKenzies waren mehr als großzügig gewesen. Aber sehr viel Zeit zum persönlichen Kennenlernen ihres möglichen künftigen Gatten hatte sie nicht. Dabei traf Sarah ihre Entscheidungen lieber langsam und bedächtig. Ein Schuljahr wäre ideal, um zu einem endgültigen Entschluss zu kommen. Und in Sawston würde sie kaum Geld ausgeben. Sie könnte ihr Gehalt also sparen und im schlimmsten Fall nach Neuseeland zurückkehren, ohne den McKenzies ihr Scheitern einzugestehen. Schließlich wäre es ihr zu peinlich gewesen, das hochherzige Angebot anzunehmen, das Gwyneira ihr noch vor der Abreise gemacht hatte.

»Wenn Ihre Erwartungen sich nicht erfüllen, Miss Bleachum, genügt ein Telegramm, und wir senden Ihnen das Geld für die Rückfahrt. Wir sind glücklich, dass Sie sich der Mädchen annehmen, das können wir gar nicht vergüten. Andererseits weiß ich aus eigener Anschauung nur zu gut, wozu solche beinahe erzwungenen Ehen führen.« Miss Gwyn hatte von ihrer Freundin Helen erzählt, der letztendlich nichts anderes übrig geblieben war, als den Mann zu heiraten, dessen Briefe sie ans andere Ende der Welt gelockt hatten. Glücklich war die Beziehung nicht geworden.

Jetzt jedenfalls sah Sarah klopfenden Herzens zu, wie das Häusermeer Londons den Vorstädten und schließlich der lieblichen Landschaft Mittelenglands wich. Gloria wirkte sofort glücklicher, als sie die ersten Pferde auf grünen Weiden sahen, und Lilian war vor Aufregung sowieso kaum zu halten. Wobei wieder mal Miss Bleachums Liebesleben im Mittelpunkt stand. Sarah kam langsam zu dem Ergebnis, dass James McKenzies Neckereien gegenüber Elaine Lambert nicht ganz der Grundlage entbehrten. Lilian war zweifellos in einer sehr offenen Atmosphäre aufgewachsen. Es mochte stimmen, dass Barmädchen und Hotelbesitzerinnen zu Elaines engeren Freundinnen gehörten.

»Für uns ist das ja nur eine neue Schule, Miss Bleachum«, plapperte Lilian jetzt. »Aber für Sie muss es sooo aufregend sein, Ihren Liebsten zu sehen! Kennen Sie Trees they grow high? Darin heiratet das Mädchen den Sohn eines Lords. Aber er ist viel jünger als sie, und … Wie alt ist eigentlich der Reverend?«

Sarah seufzte und blickte besorgt auf Gloria. Die wurde schon wieder stiller, je näher sie Cambridge kamen. Dabei glich die Landschaft, durch die der Zug sie trug, eigentlich immer mehr den Canterbury Plains. Natürlich war alles kleiner; es gab keine endlosen Weiden, und die Schafpferche erschienen selbst Sarah, die keine Ahnung von Viehzucht hatte, eher handtuchgroß. Auch war die Gegend dichter besiedelt; immer wieder sah man Farmen und kleinere Cottages zwischen den Feldern und Wiesen. Große Herrenhäuser waren eher selten, aber die lagen vielleicht auch nicht so nah an der Bahnlinie. Gloria kaute an den Fingernägeln, eine Unart, die sie sich auf der Überfahrt angewöhnt hatte, doch Sarah mochte es nicht rügen. Dem Mädchen fielen die Veränderungen auch ohne Vorwürfe schwer genug.

»Kann ich denn wohl Briefe schreiben, Miss Bleachum?«, fragte Gloria leise, als der Schaffner Cambridge als nächsten Halt ankündigte.

Sarah strich ihr übers Haar. »Aber natürlich, Gloria. Du weißt doch, der Reverend und ich schreiben uns seit Jahren. Es dauert nur immer ein paar Wochen, bis sie ankommen.«

Gloria nickte und riss mit den Zähnen an einem Stück Nagelhaut.

»Es ist so weit …«, sagte sie leise. Sarah gab ihr ein Taschentuch. Ihr Finger blutete.

Reverend Christopher Bleachum wartete am Bahnhof. Er hatte sich eine kleine Chaise geliehen, denn er besaß keine eigene Kutsche, er machte seine Besuche zu Pferde. Wenn er heiratete, würde er sich ein Gefährt anschaffen müssen. Christopher seufzte. Die Veränderungen würden enorm sein, wenn er sich tatsächlich eine Frau nahm. Bislang hatte er nie daran gedacht. Aber der Vorfall mit Mrs. Walker einige Monate zuvor … und davor das Mädchen im Theologieseminar. Dabei konnte Christopher gar nichts dafür, dass die Frauen ihm nachliefen. Er sah einfach zu gut aus mit seinem lockigen, dunklen Haar, dem immer leicht gebräunt wirkenden Teint, den er wohl irgendwelchen Südländern in der Familie seiner Mutter verdankte, und den seelenvollen, fast schwarzen Augen. Christopher hatte sensible Züge, eine dunkle, sanfte Stimme, die ihn auch zu einem hervorragenden Sänger machte, und er konnte gut zuhören. Er schien den Menschen in die Seele zu blicken, wie seine begeisterten Pfarrkinder munkelten. Christopher nahm sich Zeit für sie und hatte für fast alles Verständnis. Aber er war bei all dem auch ein Mann. Wenn eine junge Frau um Zuspruch bat und dabei mehr Anlehnung brauchte, als Worte zu geben vermochten, konnte der Reverend sich nur schwer zurückhalten.

Bisher hatte es da zwei eher unangenehme Vorfälle gegeben – und Christopher musste sich eingestehen, dass er damit noch Glück gehabt hatte. Schließlich bemühte er sich um Diskretion, und meist waren auch die Frauen daran interessiert. Doch über Mrs. Walker, eine eher labile junge Ehefrau, deren Mann häufiger den Pub als ihr Bett besuchte, war geredet worden. So laut, dass selbst der Bischof davon erfuhr – jedenfalls nachdem Christopher gezwungen gewesen war, sich am Sonntag nach dem Gottesdienst mit dem Ehemann zu prügeln. Der Kerl hatte natürlich angefangen, aber Christopher konnte sich so etwas ja nicht gefallen lassen. Die Zeugen waren durchweg auf seiner Seite, der Bischof jedoch hatte trotzdem keinerlei Zweifel über seine Sicht der Dinge gelassen.

»Sie sollten heiraten, Reverend Bleachum. Um nicht zu sagen, Sie haben zu heiraten! Das ist Gott wohlgefällig und wird Sie vor weiteren Versuchungen bewahren … ja, ja, ich weiß, Sie sind sich keiner Schuld bewusst. Weder jetzt noch vor zwei Jahren mit diesem Mädchen im Seminar. Aber sehen Sie es mal so: Es wird auch die Frauen davon abhalten, Sie als Freiwild zu betrachten. Eva wird es aufgeben, Sie zu versuchen …«

Aber dafür hätte Christopher womöglich die Schlange am Hals. Die in Frage kommenden jungen Damen seiner Gemeinde erschienen ihm jedenfalls durchweg eher als Verdammnis denn als Versuchung. Und der Bischof würde ihn kaum ein paar Monate freistellen, um sich zum Beispiel in London nach etwas Passenderem umzusehen. Nachdem ihm dann noch ein Amtsbruder seine ausgesprochen gewöhnungsbedürftige Tochter angedient hatte, war Christopher in Panik geraten. Der letzte Brief seiner Cousine Sarah kam da gerade recht. Mit Sarah wechselte Christopher Briefe, seit beide Kinder waren, und er fand es immer wieder amüsant, wie unschuldig und verschämt sie auf seine kleinen Flirts und Anspielungen reagierte. Auf der Fotografie, die sie ihm gesandt hatte, sah sie zwar ein wenig hausbacken, aber doch recht ansprechend aus, und für den Posten der Pfarrersgattin war sie mehr als geeignet. Christopher war in seinem nächsten Brief also deutlicher geworden. Und dann schickte ihm der Zufall auch noch Sarahs Zögling in seinen Sprengel und ermöglichte der jungen Frau eine kostenlose Überfahrt. Christopher beschloss, Sarah Bleachum als gottgesandt anzunehmen. Wobei er nur hoffen konnte, dass der Herr des Himmels bei ihrer Schöpfung eine glücklichere Hand bewiesen hatte als bei den anderen unverheirateten Mädchen in seiner Umgebung.

Jetzt schlenderte Christopher über den Bahnsteig und zog schon wieder die Blicke der anwesenden Frauen auf sich.

»Guten Tag, Reverend!«

»Wie geht es Ihnen, Reverend?«

»Eine wunderschöne Predigt am Sonntag, Reverend, wir müssen im Frauenkreis noch einmal genauer auf das Gleichnis eingehen …«

Die meisten der Damen waren längst zu alt, um Christopher in Versuchung zu führen. Aber die kleine Mrs. Deamer, die ihn jetzt anlächelte und von seiner Predigt schwärmte, hätte ihm durchaus gefallen können. Wenn sie nur nicht bereits vergeben wäre. Christopher hatte Weihnachten ihr erstes Kind getauft.

In diesem Augenblick fuhr endlich der Zug ein. Christopher konnte kaum stillstehen.

»Sie sollten Ihre Brille aufsetzen, Miss Bleachum«, riet Gloria fürsorglich. Der Bahnsteig war belebt, und ohne Brille war ihre Lehrerin halb blind.

»Auf keinen Fall!«, quietschte Lilian. »Miss Bleachum, ich glaube, ich sehe den Reverend! Meine Güte, sieht der gut aus! Setzen Sie bloß keine Brille auf, sonst findet er Sie womöglich nicht schön!«

Sarah Bleachum, hin und her gerissen zwischen den Argumenten der Kinder und völlig außer sich von der Aussicht, gleich ihren Cousin zu treffen, suchte ihre Koffer und Kisten zusammen und tastete sich zum Ausgang. Sie fiel schließlich fast über ihre Hutschachtel und stolperte auf der steilen Stiege zur Plattform. Gloria versuchte, ihr einen Teil der Sachen abzunehmen. Letztlich würde sich der Schaffner um das Gepäck seiner Erster-Klasse-Passagiere kümmern, aber Gloria war froh, etwas zu tun zu haben. Lilian dagegen hüpfte leichtfüßig auf den Bahnsteig und begann gleich zu winken.

»Reverend? Suchen Sie uns, Reverend?«

Christopher Bleachum sah sich um. Tatsächlich, da waren sie. Natürlich, er hätte sich gleich im Bereich der Ersten Klasse umsehen sollen; die Eltern der Mädchen waren schließlich begütert. Und zumindest eins der Kinder war hübsch. Der lebhafte, rothaarige Kobold würde sich zweifellos zu einer reizvollen jungen Frau entwickeln. Das andere kleine Ding schien allerdings ein wenig verwachsen; zumindest würde es noch dauern, bis aus dem Entchen ein Schwan wurde. Und es hing am Rockzipfel seiner Gouvernante. Sarah … Christopher musste sich beinahe zwingen, beim Anblick dieser jungen Frau an den Vornamen zu denken, den er so oft geschrieben hatte. Sarah Bleachum schien keinerlei Ausstrahlung oder auch nur Persönlichkeit zu haben. Offensichtlich war sie eine jener armen gesichtslosen Krähen, die anderer Leute Kinder im Park spazieren führten, weil ihnen selbst keine Sprösslinge vergönnt waren. Sarah trug ein dunkelgraues Kleid und dazu einen noch dunkleren Umhang, unter dem jegliche Körperformen verschwammen. Ihr streng aufgestecktes, dunkles Haar verbarg sie unter einem hässlichen, einer Schwesternhaube ähnelnden Hut, und der Ausdruck in ihrem Gesicht schwankte zwischen Verwirrung und Hilflosigkeit. Immerhin war das Gesicht ebenmäßig. Christopher atmete auf. Sarah Bleachum war nichtssagend. Hässlich war sie nicht.

»Nun setzen Sie schon endlich die Brille auf!«, drängte Gloria. Natürlich war ihre Lehrerin ohne Brille schöner, aber es machte bestimmt auch keinen guten Eindruck, wenn sie so ziellos wie jetzt hinter Lilian her stolperte. Lilian hielt immerhin die Richtung. Sie steuerte ohne jede Hemmung auf den Reverend zu.

Christopher beschloss, die Initiative zu ergreifen. Zielstrebig, wenn auch ohne aufgesetzte Eile, näherte er sich der kleinen Gruppe.

»Sarah? Sarah Bleachum?«

Die junge Frau lächelte vage in seine Richtung.

Schöne Augen hatte sie. Irgendwie umflort, verträumt, ein helles Grün. Vielleicht hatte der erste Eindruck ja doch getäuscht.

Aber dann nestelte Sarah ihre Brille aus der Tasche. Ihre ansprechenden Züge verschwanden hinter dem monströsen Gestell. Das dicke Glas ließ ihre Augen wie Murmeln wirken.

»Christopher!« Sie strahlte und hob die Hände. Dann wusste sie nicht weiter. Wie verhielt man sich in einem solchen Moment? Christopher lächelte ihr zu. Aber er schien sie zu taxieren. Sarah senkte die Augen.

»Sarah. Wie schön, dass ihr da seid. Hattet ihr eine anstrengende Reise? Und wer von den beiden Hübschen ist denn nun Gloria?«

Während der Reverend sprach, streichelte er Lilian leicht übers Haar. Gloria drückte sich an Miss Bleachum. Sie hatte jetzt schon entschieden, dass sie den Reverend nicht mochte, da konnte er noch so freundlich tun. Aber dieser Ausdruck, der eben über sein Gesicht gehuscht war, als Miss Bleachum die Brille aufgesetzt hatte – und jetzt diese aufgesetzte Fröhlichkeit. Warum nannte er sie hübsch? Gloria war nicht hübsch, und das wusste sie.

»Dies ist Gloria Martyn«, stellte Sarah vor, schon weil es ihr die Möglichkeit bot, unverfänglich Konversation zu machen. »Und der Rotschopf ist Lilian Lambert.«

Der Reverend wirkte ein wenig verwirrt. Er hatte eine Zeitlang in London studiert und dabei die Gelegenheit gehabt, Kura-maro-tini Martyn auf der Bühne zu sehen. Größere Familienähnlichkeit bestand seiner Ansicht nach zu keinem der Kinder, aber wenn, hätte er der Sängerin die hübsche, aufgeschlossene Lilian zugeordnet und nicht die schüchterne Gloria. Er fasste sich jedoch schnell. »Und die beiden sollen nun nach Oaks Garden? Da habe ich eine gute Nachricht für euch, Mädchen. Ich konnte mir für heute eine Chaise borgen. Wenn ihr mögt, bringe ich euch sofort hin.«

Er erwartete Begeisterung von Seiten der Kinder, aber Lilian hatte offensichtlich nicht zugehört, und Gloria schien die Aussicht eher zu erschrecken.

»Die … äh … Schule wird doch auch einen Wagen schicken …«, meinte Sarah. Ihr ging das alles ein bisschen zu schnell. Wenn Christopher die Mädchen jetzt nach Oaks Garden fuhr, würde sie auf dem Rückweg mit ihm allein sein. Schickte sich das überhaupt?

»Ach, das habe ich geregelt. Miss Arrowstone erwartet uns. Sie weiß, dass ich die Mädchen bringe.« Christopher lächelte ermutigend. Gloria schien den Tränen nahe.

»Aber Miss Bleachum, sollten wir nicht erst morgen … es hieß doch, die Schülerinnen würden erst morgen erwartet. Was machen wir denn dann ganz allein in der Schule?«

Sarah zog sie an sich. »Ganz allein werdet ihr schon nicht sein, Liebes. Ein paar Mädchen kommen immer früher an. Und manchmal bleiben sogar während der Ferien welche da …«

Sarah biss sich auf die Lippen. Das hätte sie nicht sagen sollen. Schließlich war es genau dieses Schicksal, das auch Gloria und Lilian erwartete.

»Miss Arrowstone freut sich schon auf euch!«, erklärte der Reverend. »Besonders auf dich, Gloria!«

Das sollte aufmunternd wirken, aber Gloria mochte es nicht glauben. Warum sollte eine Schulrektorin in England sich ausgerechnet auf Gloria Martyn aus Kiward Station freuen?

Das Mädchen schwieg denn auch verstört, während Christopher das Gepäck der Kinder und Miss Bleachums Habseligkeiten in seinen Wagen lud und die drei einsteigen ließ. Er half Sarah galant in die Chaise. Die junge Frau errötete, als sie dabei die Blicke von mindestens drei weiblichen Bewohnern Sawstons auf sich gerichtet fühlte. An diesem Abend würde sie Dorfgespräch sein.

Lilian dagegen plapperte den ganzen Weg lang vergnügt vor sich hin. Die Landschaft um Sawston gefiel ihr; sie freute sich über Pferde und Rinder auf den Weiden entlang der Straße und fand auch die steinernen Cottages hübsch, in denen die Menschen wohnten. In Neuseeland wurde lediglich in großen Städten mit Sandstein gebaut. Dörfer wie Haldon oder auch Kleinstädte wie Greymouth bestanden zum größten Teil aus bunt angestrichenen Holzhäusern.

»Ist Oaks Garden wohl auch so ein Haus?«, erkundigte sie sich.

Der Reverend schüttelte den Kopf. »Oaks Garden ist viel, viel größer. Ein ehemaliges Herrenhaus, fast ein Schloss. Es gehörte einer Adelsfamilie, aber die letzte Besitzerin starb ohne Nachkommen, und sie bestimmte, dass ihr Haus und ihr Vermögen zur Gründung einer Schule dienen sollten. Und Lady Ermingarde liebte die schönen Künste. Das ist der Grund, weshalb Oaks Garden sich besonders um die kreative Förderung seiner Zöglinge bemüht.«

»Gibt es Pferde?«, fragte Gloria leise.

Der Reverend verneinte wieder. »Nicht für die Schülerinnen. Ich nehme an, der Hausmeister wird über ein Gespann verfügen; es müssen ja Einkäufe gemacht und öfter mal Schülerinnen vom Zug abgeholt werden. Aber Reiten gehört nicht zum Lehrplan. Tennis auch nicht …«

Letzteres schien der Reverend eher zu bedauern.

Gloria schwieg wieder, bis der Wagen durch ein opulentes Steintor in einen von schmiedeeisernen Gittern umschlossenen Park rollte. Oaks Garden trug seinen Namen nicht zu Unrecht. Die Außenanlagen waren zweifellos von einem Gartenliebhaber gestaltet worden, der sein Metier verstand. Und es musste Dutzende, wenn nicht Hunderte von Jahren her sein, dass jemand die Eichen gepflanzt hatte, die den weitläufigen Park beherrschten. Sie waren riesig und säumten eine breite Zufahrt, die zum Haus führte. Hier jedoch hatte der Architekt weniger Genie bewiesen. Das Haus war ein eher klobiger Backsteinbau ohne die üblichen Erker und Türmchen, wie man sie sonst an englischen Herrenhäusern findet.

Gloria fühlte sich gleich davon erdrückt. Sie hielt nach Stallgebäuden Ausschau. Es musste doch welche geben! Vielleicht hinten heraus …

Aber nun hielt der Reverend erst einmal vor dem gewaltigen, zweiflügeligen Tor. Er schien sich hier durchaus zu Hause zu fühlen und machte sich nicht die Mühe, die Türklingel zu bedienen. Das war offensichtlich auch nicht nötig, die große Eingangshalle wirkte wie ein öffentlicher Ort. Sarah Bleachum hatte nicht zu viel versprochen: Lilian und Gloria waren nicht die ersten Mädchen, die an diesem Tag eintrafen. Ein paar andere huschten bereits mit Koffern und Taschen hin und her, kicherten miteinander und schmiedeten aufgeregte Pläne zur Zimmerbelegung. Ein paar ältere Mädchen musterten die Neuankömmlinge. Lilian lächelte ihnen zu, während Gloria den Eindruck machte, sich in Sarahs Röcken verkriechen zu wollen.

Die junge Gouvernante schob sie sanft von sich.

»Nun sei nicht so schüchtern, Gloria. Was sollen die anderen Mädchen von dir denken?«

Gloria schien das völlig egal zu sein. Aber sie löste sich jetzt doch von ihrer Lehrerin und sah sich um. Der Eingangsraum wirkte durchaus wohnlich. Hinter einer Art Rezeption stand eine ältere, mütterlich wirkende Frau und beantwortete geduldig die Fragen der Mädchen. Außerdem gab es Sessel und Teetischchen, anscheinend für wartende Eltern oder Schülerinnen. Ein paar Mütter und Väter waren tatsächlich anwesend und gaben ihren Töchtern letzte Verhaltensanweisungen für das neue Schuljahr.

»Ich möchte, dass du dich beim Geigespiel mehr anstrengst, Gabrielle!«, hörte Gloria und erschrak. Das Mädchen sah nicht älter aus als sie. Erwartete man etwa, dass sie Geige spielte?

Der Reverend trat lächelnd an die Rezeption und begrüßte die Dame.

»Guten Tag, Miss Barnum. Hier bringe ich Ihnen unsere Kiwis! Sagt man nicht so in Neuseeland, Sarah? Die Einwanderer haben sich den Spitznamen selbst gegeben, nach dem Vogel, nicht wahr, Sarah?«

Sarah Bleachum nickte peinlich berührt. Sie selbst hätte sich nie »Kiwi« genannt.

»Er ist fast blind …«, bemerkte Gloria leise. »Und er kann nicht besonders gut fliegen. Aber er kann riechen. Man sieht ihn ganz selten, aber man hört ihn rufen – manchmal die ganze Nacht hindurch, außer bei Vollmond. Er ist ziemlich … hm … flauschig.«

Ein paar Mädchen kicherten.

»Zwei blinde Vögel!«, lachte die Braunhaarige, die ihre Eltern eben mit Gabrielle angesprochen hatten. »Wie haben sie bloß hergefunden?«

Gloria errötete. Lilian funkelte die Sprecherin an.

»Sieht aus, als hätten wir’s gerochen«, gab sie zurück. »Nein – wir sind einfach dahin geflogen, wo man am schlechtesten Geige spielt!«

Gabrielle schaute verärgert drein, und die anderen Mädchen kicherten schadenfroh. Musik war wohl nicht Gabrielles Stärke.

Sarah lächelte, tadelte Lilian dann aber pflichtschuldig für ihr loses Mundwerk. Miss Barnum erteilte Gabrielle einen ähnlichen Verweis. Dann wandte sie sich den Neuankömmlingen zu.

»Herzlich willkommen in Oaks Garden«, begrüßte sie die Mädchen. »Ich freue mich, euch kennen zu lernen. Besonders dich, Lilian, du wohnst nämlich im Westflügel, und da bin ich die Hausmutter. Du bekommst das Mozart-Zimmer. Suzanne Carruthers, eine deine Mitbewohnerinnen, ist auch schon da. Ich stelle euch nachher vor.«

Glorias Augen weiteten sich. Lilian sprach aus, was sie dachte.

»Können wir denn nicht zusammenwohnen, Miss Barnum? Wir sind doch Cousinen!« Lilian produzierte ihren unschuldigsten Bitte-bitte-Blick.

Doch Miss Barnum schüttelte den Kopf. »Gloria ist viel älter als du. Bestimmt möchte sie lieber bei Gleichaltrigen wohnen. Dir wird es auch besser gefallen, wenn du die anderen Mädchen erst kennen gelernt hast. Die Mittelstufe wohnt im Ostflügel, die Jüngeren im Westflügel.«

»Können Sie nicht mal eine Ausnahme machen?«, erkundigte sich Miss Bleachum. Sie spürte beinahe körperlich, wie Gloria sich wieder verschloss. »Die Mädchen waren noch nie von ihrem Zuhause weg …«

»Das geht den anderen Schülerinnen hier nicht anders«, erklärte die Hausmutter streng. »Tut mir leid, Mädchen, aber ihr werdet euch schon eingewöhnen. Und jetzt lernt ihr erst mal Miss Arrowstone kennen. Sie erwartet Sie in ihrem Büro, Reverend. Sie wissen ja, wo das ist.«

Das Büro der Rektorin befand sich im ersten Stock des Hauptgebäudes, in dem auch das Lehrerzimmer und einige Klassenräume lagen. Der Weg dorthin führte über eine geschwungene, aufwändig gestaltete Treppe, vorbei an opulenten Gemälden, die Szenen aus der griechischen und römischen Mythologie zeigten. Lilian betrachtete sie neugierig.

»Warum reitet das Mädchen eine Kuh?«, wollte sie wissen und brachte Sarah damit beinahe zum Lachen.

»Das ist Europa mit dem Stier«, erklärte die junge Lehrerin.

Glorias Miene war anzusehen, dass nur komplette Dummköpfe ein Rind dem Pferd als Reittier vorziehen würden. Europas Sitz schien ihr auch wenig gefestigt. Und warum malte überhaupt jemand so einen Unsinn?

»Ich bin sicher, ihr werdet die Geschichte im Unterricht hören«, meinte Sarah, die nun wirklich keine Lust hatte, ihren Zöglingen die Verführung phönizischer Prinzessinnen durch griechische Götter zu erklären. Erst recht nicht im Beisein ihres Cousins.

Der klopfte nun auch schon an das Zimmer der Rektorin.

»Herein!« Eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme.

Sarah versteifte sich unweigerlich. Gloria versuchte, sich hinter ihr unsichtbar zu machen. Nur Lilian schien unbeeindruckt. Auch der gewaltige Eichenschreibtisch, hinter dem die füllige Rektorin thronte, konnte sie nicht einschüchtern. Fasziniert blickte sie auf die strenge, komplizierte Frisur, zu der Miss Arrowstone ihr offenbar kräftiges braunes Haar arrangiert hatte.

»Die Queen!«, wisperte der Reverend Sarah mit einem halben Lächeln zu. Tatsächlich fühlten sich auch die Mädchen an Bilder der einige Jahre zuvor verstorbenen Königin Victoria erinnert. Miss Arrowstones Gesicht war nahezu faltenlos, aber streng, ihre Augen wasserblau, ihre Lippen schmal. Es war bestimmt kein Vergnügen, wegen irgendeiner Verfehlung von ihr vorgeladen zu werden. Aber jetzt lächelte sie.

»Habe ich richtig gehört? Die Schülerinnen aus Neuseeland? Mit …« Sie blickte fragend zwischen Sarah und dem Reverend hin und her.

Sarah wollte sich eben vorstellen, als Christopher auch schon erklärte: »Miss Sarah Bleachum, Miss Arrowstone. Meine Cousine. Und meine … äh …« Er blinzelte verschämt, woraufhin Miss Arrowstones Lächeln noch strahlender wurde.

Sarah dagegen fiel es schwer, eine freundliche Miene zu wahren. Christopher schien ihre bevorstehende Vermählung für beschlossene Sache zu halten. Schlimmer noch, offensichtlich hatte er sie bereits seinem ganzen Bekanntenkreis als Verlobte angekündigt.

»Ich bin Lehrerin, Miss Arrowstone«, stellte sie richtig. »Gloria Martyn war bislang meine Schülerin, und da ich Verwandte in Europa habe …«, sie streifte Christopher mit einem kurzen Blick, »habe ich die Gelegenheit genutzt, die Mädchen nach England zu begleiten und Familienbande neu zu knüpfen.«

Miss Arrowstone produzierte so etwas wie ein Kichern.

»Familienbande, aha …«, meinte sie anzüglich. »Nun, wir freuen uns jedenfalls sehr für den Reverend, und die Pfarre kann eine weibliche Hand gut brauchen.« Wieder dieses Kichern. »Sicher werden Sie ihm doch während Ihres … Besuchs … im Sprengel zur Hand gehen?«

Sarah wollte einwenden, dass sie eigentlich mehr an eine neue Anstellung als Lehrerin dachte, doch Miss Arrowstone hatte ihre Aufmerksamkeit bereits auf ein neues Ziel gelenkt. Aus der neugierigen Matrone wurde die gestrenge Rektorin. Sie betrachtete die beiden Mädchen durch eine Brille, deren Gläser fast so dick waren wie die Sarahs. Dabei zog ein Ausdruck der Verwunderung über ihr Gesicht.

Gloria wand sich unter diesem Blick.

Immerhin verwechselte Miss Arrowstone sie nicht mit Lilian. Die Rektorin hatte sich über ihre Schülerinnen informiert. Sie wusste, dass Gloria die Ältere war.

»Du bist nun also Gloria Martyn«, bemerkte sie. »Also, von deiner Mutter hast du gar nichts.«

Gloria nickte. An diese Feststellung war sie schließlich gewöhnt.

»Zumindest nicht auf den ersten Blick«, schränkte Miss Arrowstone ein. »Aber deine Eltern haben angedeutet, dass du über bislang unentdeckte musikalische oder gestalterische Talente verfügst.«

Gloria blickte verwirrt. Vielleicht sollte sie es lieber gleich gestehen.

»Ich … ich kann nicht Klavier spielen«, bemerkte sie leise.

Miss Arrowstone lachte. »Ja, das hörte ich bereits, Kind. Deine Mutter ist sehr betrübt darüber. Aber du bist schließlich erst fast dreizehn, da ist es noch nicht zu spät, ein Instrument zu lernen. Möchtest du denn Klavier spielen? Oder lieber Geige? Oder Cello?«

Gloria errötete. Sie wusste nicht einmal genau, was ein Cello war. Und spielen wollte sie es ganz sicher nicht.

Zum Glück half ihr jetzt wieder mal Lilian aus der Klemme.

»Ich spiele Klavier!«, erklärte sie selbstbewusst.

Miss Arrowstone musterte sie streng. »Wir erwarten von unseren Schülerinnen, dass sie nur sprechen, wenn sie gefragt werden«, rügte sie. »Ansonsten ist es natürlich sehr erfreulich, dass du dich zu diesem Instrument hingezogen fühlst. Du bist Lilian Lambert, nicht wahr? Eine Nichte von Mrs. Martyn?«

Kura-maro-tini hatte hier offensichtlich Eindruck gemacht, was Miss Arrowstone auch gleich näher erläuterte.

»Miss Kura-maro-tini Martyn hat unser Haus persönlich besucht, um ihre Tochter anzumelden«, erklärte sie Sarah und Christopher. »Wobei sie uns die Freude eines kleinen Privatkonzerts gemacht hat. Die Mädchen waren alle tief beeindruckt und freuen sich schon sehr auf dich, Gloria.«

Gloria biss sich auf die Lippen.

»Auf dich natürlich auch, Lilian. Ich bin sicher, unsere Musiklehrerin, Miss Tayler-Bennington, wird dein Pianospiel zu schätzen wissen. Möchten Sie nun einen Tee, Miss Bleachum … Reverend? Die Mädchen können ja schon mal hinuntergehen. Miss Barnum wird ihnen ihre Zimmer zeigen.«

Miss Arrowstone trank offensichtlich mit Eltern und Verwandten ihrer Zöglinge Tee, würde sich aber niemals auf die Ebene ihrer Schülerinnen hinunterbegeben und den Mädchen ebenfalls welchen anbieten.

»O ja, ich wohne im Westflügel!«, erklärte Lilian gewichtig. Das mit dem Sprechverbot ohne vorherige Aufforderung hatte sie schon wieder vergessen. »Ich bin die ›Lily of the West‹!«

»Lilian!«, rügte Sarah entsetzt, während der Reverend laut losprustete. Miss Arrowstone runzelte die Stirn. Sie schien die Geschichte der Lilie des Westens, einer untreuen Bardame, die ihren Liebsten ins Verderben stürzt, zum Glück nicht zu kennen. Solche Songs spielte man in Pubs, nicht in Salons.

Gloria warf ihrer Lehrerin einen verzweifelten Blick zu.

»Geh einfach mit, Glory«, meinte Sarah sanft. »Miss Barnum wird dich deiner eigenen Hausmutter vorstellen. Bestimmt wirst du dich wohlfühlen.«

»Und verabschiede dich schon mal von deiner Lehrerin«, fügte Miss Arrowstone hinzu. »Vor dem nächsten Sonntagsgottesdienst wirst du sie sicher nicht wiedersehen.«

Gloria versuchte, sich zu beherrschen, doch ihr Gesicht war tränenüberströmt, als sie vor Miss Bleachum knickste. Sarah konnte nicht anders. Sie zog das Mädchen an sich und küsste es zum Abschied.

Miss Arrowstone betrachtete dies mit deutlicher Missbilligung.

»Die Kleine ist zu sehr auf Sie fixiert«, bemerkte sie, als die Mädchen den Raum verlassen hatten. »Es wird ihr guttun, sich ein wenig von Ihnen zu lösen und auf andere Menschen zuzugehen. Und Sie«, wieder dieses verschwörerische Lächeln, »werden in absehbarer Zeit ja sicher eigene Kinder haben.«

Sarah errötete tief.

»Ich wollte meinen Beruf vorerst eigentlich nicht aufgeben«, machte sie einen weiteren Vorstoß in Richtung Anstellung. »Im Gegenteil wäre ich gern noch ein paar Jahre im Schuldienst tätig und wollte in diesem Zusammenhang fragen …«

»Wie stellen Sie sich das denn vor, meine Liebe?«, fragte Miss Arrowstone zuckersüß und goss Sarah Tee ein. »Der Reverend braucht Sie doch an seiner Seite. Ich weiß ja nicht, wie das auf der anderen Seite der Erdkugel gehandhabt wird, aber in unserem Schulsystem sind Lehrerinnen grundsätzlich unvermählt.«

Sarah fühlte die Falle hinter sich zuschnappen. Miss Arrowstone würde sie bestimmt nicht einstellen. Also gab es nur noch die Möglichkeit, sich im Ort um eine Stellung als Hauslehrerin zu bemühen. Aber einen besonders begüterten Eindruck hatte da niemand gemacht. Und wahrscheinlich wollten auch die Matronen im Dorf dem »Glück ihres Reverends« nicht im Wege stehen. Sie würde ein ernstes Wort mit Christopher reden müssen. Im Grunde sprach es ja für ihn, dass er so offensichtlich fest entschlossen war, Sarah nur aufgrund einer in Briefen beschworenen, vagen Seelenverwandtschaft zu ehelichen. Aber ein paar Wochen der Entscheidung musste er Sarah mindestens lassen. Sie warf einen scheuen Seitenblick auf den Mann neben ihr. Würden ein paar Wochen reichen, um ihn wirklich kennen zu lernen?

Gloria wurde einer Miss Coleridge vorgestellt, der Hausmutter des Ostflügels. Miss Coleridge war älter als Miss Barnum und schien ansonsten ihr genaues Gegenteil zu sein. Statt rundlich und mütterlich wirkte sie hager und streng.

»Du bist Gloria Martyn? Von deiner Mutter hast du aber gar nichts!« Aus Miss Coleridges Mund klang es deutlich missbilligend.

Gloria verzichtete diesmal auf das Nicken. Miss Coleridge warf ihr einen weiteren, eher ungnädigen Blick zu und konzentrierte sich dann auf ihre Aufzeichnungen. Im Gegensatz zu Miss Barnum wusste sie nicht aus dem Kopf, in welchen Zimmern ihre Mädchen untergebracht waren.

»Martyn … Martyn … ah ja, hier haben wir es. Das Tizian-Zimmer.«

Während die Zimmer im Westflügel nach berühmten Komponisten benannt waren, trugen die im Ostflügel die Namen von Malern. Gloria hatte den Namen »Tizian« allerdings noch nie gehört. Dagegen horchte sie auf, als Miss Coleridge geschäftsmäßig weiter vorlas.

»Zusammen mit Melissa Holland, Fiona Hills-Galant und Gabrielle Wentworth-Hayland. Gabrielle und Fiona sind schon da …«

Gloria folgte der Hausmutter durch die am Nachmittag eher düsteren Flure des Ostflügels. Sie versuchte, sich einzureden, dass es in dieser Schule bestimmt zwanzig Gabrielles gab, aber sehr wahrscheinlich war das nicht. Und tatsächlich sah ihr das hübsche, etwas spitze Gesicht des braunhaarigen Mädchens, dem sie schon an der Rezeption begegnet waren, entgegen, als Miss Coleridge die Tür öffnete. Gabrielle räumte eben ihre Schuluniformen in einen der vier schmalen Schränke. Ein anderes Mädchen – Gloria erkannte eine zarte Blonde, die in der Eingangshalle mit Gabrielle zusammen gewesen war – schien damit schon fertig zu sein. Sie stellte ein paar Familienbilder auf ihren Nachttisch, unter die eher düsteren Reproduktionen opulenter Ölgemälde, die ansonsten die Wände des Zimmers zierten. Gloria fand die Porträts und Historienschinken durchweg scheußlich. Später sollte sie erfahren, dass hier dem Namensgeber ihres Zimmers gehuldigt wurde. Sämtliche Bilder an den Wänden stammten von Tizian.

»Fiona, Gabrielle – dies ist eure neue Zimmergenossin«, stellte Miss Coleridge kurz vor. »Sie kommt …«

»Aus Neuseeland, das wissen wir schon, Hausmutter!«, meinte Gabrielle brav und knickste. »Wir haben sie bei der Ankunft kennen gelernt.«

»Na, dann habt ihr euch ja gleich etwas zu erzählen«, erklärte Miss Coleridge, offensichtlich zufrieden, dass sie das Eis zwischen den Mädchen nicht brechen musste. »Ihr bringt Gloria dann nachher mit zum Abendessen.«

Damit verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich. Gloria blieb linkisch am Eingang stehen. Welches Bett sollte wohl ihres sein? Fiona und Gabrielle hatten sich die Betten am Fenster bereits gesichert. Aber Gloria war das sowieso egal. Sie hätte nur gern eine Decke gehabt, die sie sich über den Kopf ziehen konnte.

Unsicher schob Gloria sich auf das Bett in der äußersten Ecke zu. Es schien sich zum Verkriechen am besten zu eignen. Aber die anderen Mädchen hatten nicht die Absicht, Gloria einfach sich selbst zu überlassen.

»Da haben wir ja unser blindes Vögelchen!«, bemerkte Gabrielle gehässig. »Allerdings hab ich gehört, dass es recht schön singen soll. Ist deine Mutter nicht diese Maori-Sängerin?«

»Wirklich? Ihre Mutter ist ’ne Neeegerin?« Fiona zog die Silben des letzten Wortes lang. »Aber sie sieht eigentlich nicht schwarz aus …« Sie musterte Gloria angelegentlich.

»Vielleicht ein Kuckucksei?«, kicherte Gabrielle.

Gloria schluckte. »Ich … wir … bei uns zu Hause gibt es keinen Kuckuck …«

Sie verstand nicht, warum die anderen lachten. Sie verstand auch nicht, was sie den Mädchen getan hatte, und sie würde nie begreifen, dass man auch ganz ohne Anlass zum Objekt des Spottes werden konnte. Aber sie verstand, dass die Falle zuschnappte.

Sie hatte keine Chance, all dem zu entkommen.
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